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Oute Bücher 


sind ein Merkmal des deutschen Hauses, in dem man Wert legt auf innere, 
unvergängliche Schätze. Wer seine Hausbibliothek durch wertvolle Werke 
ergänzen oder solche als Weihnachtsgeschenke verwenden will, verlange 
den Jllustrierten Katalog über Geschenkbücher, Romane und Jugendschriften 

kostenfrei von der Union Deutsche Derlagsgesellschaft in Stuttgart. 
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Der Siegeslauf der Technik. 


Ein Hand- und Hausbuh der Erfindungen 
. und technifchen Errungenschaften aller Zeiten. 


Unter Mitwirkung hervorragender Fachmänner und Gelehrter volkstümlich 
dargeftellt und herausgegeben von Mar Geitel. 


2000 Seiten Tert, 2036 Abbildungen, 50 Kunftblätter. 
Bollftändig in drei eleganten Leinenbänden zu je 12 Mart. 


Adgejehen von den wertvollen, ſich von jelbjt ergebenden Tendenzen eines 
Ak angelegten Werfes über die Technik ift an dem Buche bejonders 


ie glänzende Art der Darftellung hervor — Auch da, wo rein 
faktiſches, trockenes Material geboten wird ** en es die Verfaſſer der 
einzelnen Abſchnitte, alles Langweilige und Ermidende zu vermeiden und den 
Lejer von der eriten bis zur legten Seite in Spannung zu hal— 
ten. Das Buch fann daher niht nur dem Techniker aufs wärmfte emp-= 
foblen werden, jeder, der es in die Hand nimmt, wird auf feine 
Roften fommen und auch für die fortgejchrittenere „jugend dürfte es eine 
vorzügliche lehrreiche Lektüre abgeben. — Da das Werk auch ſehr gut aus— 
ejtattet und mit vorzügliden Abbildungen verjehen ift, jo wäre 
* nur zu wünſchen, daß es ſich in der Bibliothek jo manches jungen Mannes 

‘ | vorfände. (Frankfurter Zeitung.) 


Zu haben in allen Buchhandlungen. 
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142 teils mehrfarbigen Abbildungen und Beilagen. Elegant geb. M.5.— 
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sählungenernftenumd Heiteren Ynhalt8,neueMärhen, Gedihte 
und Rätjel, Unterweifungen aus Natur, Haus und Geſchichte in 
anziehender, dem jugendlichen Verſtändnis angepaßter Form; er ift ein guter 
Berater für Sport, Spiel und allerhand Bejhäftigungen für Mädchen. 
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„Das Kränzchen“ 
iſt ein höchſt vieljeiti- 
ges Jahrbuch in vors 
nehmer Ausftattung, 
weldhes die Mädchen 
unterhaltend und Des 
lehrend anregt und 
Amen über viele Dinge 

at und Auskunft ge- 
währt. 


Nordd. Allg. Zeitung, 
Berlin) 


Vhot. C. Nowor, Berlin-Wilmersdorf, 
Lieber Bejud. 
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Dieselbe erzeugt ein rosiges jugendfrisches Aussehen, weiße 
sammetweiche Haut und zarten blendendschönen Teint. 
a Stück 50 Pfg. überall zu haben. 
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Willit bu dein Herz mir 
ichenfen — 


Roman von Georg Hartwig (Emmy Roeppel). 


(Fortfegung.) V Machdruck verboten.) 


Das neue Fahr bra an — und mit ihm 
rüdte der Tag der Einfegnung nahe und 
UTITTIIIIIIIITITQ näber. 

Wie oft auch Liska diefen Lebensabjchnitt herbei- 
gejehnt als Löjung ihres Schulverhältniffes, nun fie 
den Ernſt desjelben ahnend fpürte, verjentte ſich in 
ihre Seele ein kindlich-banges Zagen, und aus den 
blauen Augen verdämmerte zuweilen ein füßes, träu- 
merifches Sinnen. Es webte fih etwas unbewußt 
Zungfräuliches um ihre Sechzehnjährigteit, troß aller 
treibenden und ſchäumenden Lebensluft und Geijtes- 
friiche. 

Das Mutterherz empfand das alles mit, und inniger 
noch und wärmer umjchloß es die Werdende und das, 
was in ihr ward, mit liebender Sorge, 

Die Rätin hatte lange gefchwantt, ob es recht fei 
oder nicht, den Notgrofchen, der ihr vom einftigen 
Dermögen geblieben, für Listas neue Ausjtattung 
anzugreifen. Don ihrem Eintommen war es nicht 
möglich, Die längjt verfchoffene Sommerjacke, der aus- 
gewachjene Wintermantel ließen ſich aus Hardas zurüd- 
gelafjenen Sachen wohl bejchaffen, jedoch das Ein- 


D er Chriſtbaum brannte und verlöſchte wieder. 
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jegnungstleid, und was dazu gehörte, nicht. Zufällig 
hatte fie durch Liska erfahren, daß alle ihre Freundinnen 
in ſchwarzer Seide zum Altar träten. Da konnte fie 
es nicht über fich bringen, ihr Liebites von dieſer Alt- 
gemeinheit ausgefchloffen zu ſehen. 

Um ihre Gewiſſen zu bejhwichtigen, verkaufte 
fie ihren Halsſchmuck, Artur Rniebels Hochzeitsgabe, 
und entnahm die nötige Summe von dem erzielten 
Erlös. 

Ganz heimlich gab fie das Kleid in Arbeit und 
empfand die reinite Freude, als es, verborgen wie ein 
Schatz, im Schranke hing. 

Siefgerührt von ihrem lebten Schulgang und den 
vermahnenden Abjchledsworten der Vorſteherin warf 
lich Lista der Nätin an die Bruft. „Wirft ſehen, Mutter- 
hen, daß ich bit immer ein gutes Rind fein werde, und 
wenn ich fo alt wie Methufalem werde,“ 

„Das hoffe ich,“ jagte Frau Müllbrih, ihr die 
Wange ftreichelnd. 

„Daß ich ein zweiter Methuſalem werde?“ fragte 
Liska ſchelmiſch aufblinzelnd, 

„Mit den Hängezöpfen iſt es nun auch vorbei,“ 
ſagte die Rätin lächelnd, das ſchöne, volle Haar ihrer 
Tochter liebkoſend. „Wir machen einen Knoten im 
Nacken, wie ihn Harda trug.“ 

„Ob ſie wohl an meine Einſegnung denken wird?“ 
fragte Liska, die Stelle ihres Kopfes energiſch befühlend, 
auf welche der Haarknoten ſich niederlaſſen ſollte. „So 
weit weg, wie fie jetzt iſt?“ 

Die Rätin feufzte. 

Selbft die Rniebels waren ſchon ungeduldig ge- 
worden, als ſich an den Aufenthalt in Sapan eine 
Fahrt nach Indien anjchloß, wie viel mehr das weiche 
Herz der Mutter. 
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„an Gedanken wird fie oft bei uns fein,“ fagte fie 
tröftend. — | 

Es war ein lichter Zrühlingstag, als Lista bie Augen 
aufihlug und das Seidenkleid vor ihrem Bette aus- 
gebreitet liegen fab, während die Rätin im Neben- 
zimmer behutfam alles zum Kirchgang ordnete. 

Lista war fo hochbeglüdt und jo bewegt, daß fie 
por Rührung laut zu weinen begann und feine Worte 
fand, ihe Dankgefühl zu äußern, Nur war es ein 
Ihwieriges Werk jebt für die Rätin, die Rnotenfrifur 
zu vollenden, denn immer wieder griffen Listas Finger 
nad den mütterlihen Händen, zogen fie vom Ropf 
herab und drüdten fie abwechfelnd an die Tippen. 

„Sp!“ fagte Zrau Müllbrich, felbit bis ins Snnerite 
bewegt, nun die Tochter fertig gekleidet vor ihr ſtand. 
„Zetzt wollen wir zu deinem lieben Vater geben. 
Ah, wenn er diefen Tag erlebt hätte!“ 

Sie ftanden eng umfchlungen vor dem Bilde und 
ſahen mit liebevoller Andaht zu ihm hinauf, 

„Sei, wie er war,“ flüjterte die Rätin — und 
leifer noch fügte fie hinzu: „Und bleibe, wie du biſt.“ 

In der Kirche ſaßen die Geſchwiſter Kniebel voll- 
zählig in den Reihen der Verwandten. Aber während 
die Santen ihr Intereſſe mehr auf das Allgemeine 
richteten, ging für Heren Sebaldus ein Licht auf, das 
unerllärlicherweife bis jebt für ihn verduntelt geweſen 
war. Sp fremd ihn plöglid Liskas andädhtige Haltung 
und tiefe Ergriffenbeit berührte, fo befremdend fprang 
ihm ihre reifende Schönheit plöglich in die Augen, ihr 
Jüßes, liebreizendes Antlit, das den Blid nicht einmal 
vom Boden erhob. 

Sein immer tadellos geordneter Gedantengang 
verlor fih mehr und mehr in ein Labyrinth von Mut- 
maßungen. Wie die Erkenntnis, gleich einem glüdlichen 
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Staritih, dem Menfchen die Augen fo plößlich öffnen 
kann! Und diefes Labyrinth entließ ihn nicht eher, 
als bis der Moment des Aufbruchs für die nicht weiter 
Beteiligten gelommen war. 

„Wir wollen,“ fagte er nad leiblicher Stärkung, 
„nun fogleih unfere Glüdwünfche ausiprechen bei 
Mathilde und unfere Gabe überreichen.“ 

Diefe Gabe beitand aus einem Armreif mit einem 
ziemlich unentwidelten Vergißmeinnicht aus Türkiſen 
und einer Relchperle. . 

Die Rätin, glüdlih ob des janften Tonfalles ihres 
Schwagers, der allen Erfahrungen entgegen Liskas 
würdige Haltung rühmte und alfo Hoffnung gab auf 
ein bejferes vormundfchaftlihes Verhältnis, war gern 
bereit, die ihr widerfahrene Kränkung zu vergelien, 
und überbrüdte mit warmer Herzlichkeit die weit- 
ipannende Rluft. 

Da brachte die Aufwartefrau ein Paket herein. 

„Aus Barnetow 1“ rief die Rätin, vor Überrafchung 
errötend, „Rind — komm!“ Gie vergaß in ihrer 
Freude ganz den Fehdehandſchuh der Familie Rniebel. 

„Dom guten Herren v. Warnulf! An mich?“ rief Liska 
entzüdt. „Er dentt an mich, Mutterhen!“ Sie madte 
fich fofort daran, die Umfchnürung zu löſen. Dann 
jubelte fie auf und drüdte ein grünes Samtetui an 
ihre Wange. „Was mag da drinnen fein, Mutterchen?“ 

Der Gejchwilter Rniebel lange Gefichter wandten 
ſich mißfällig ab. 

„Eine Ahr iſt's!“ rief Liska glüdjelig. „Cine bimm- 
liihe Ahr mit Kette! Der gute Ontel Warnulf! 
Nimm’s mir lieber ab, Mutterchen — ich freue mich zu 
ſehr!“ 

Da [ag auf weißem Grunde eine allerliebſte @amen- 
uhr, von langer Halskette umſchlungen. 
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Der Rätin traten Tränen ins Auge Warnulf 
ehrte Müllbrihs Andenten auch jekt wieder in beffen 
Rinde, | | 

„ach finde,“ bemerkte Fräulein Silla, „dieſe Ontelei 
etwas fonderbar, Man ontelt doch nicht jofort drauf 
los mit fo großen Mädchen, Nächitens werden wir es 
noch erleben, daß. der gute Ontel euch das allgemeine 
‚Du‘ vorſchlägt zum beſſeren Verkehr.“ 

„Zuzutrauen wäre es ihm,“ flüſterte Fräulein Roſa 
ſanft und ſpitz. 

Herrn Kniebels Meinung ging verloren in einem 
Klingelzug, der ſeine Stimme übertönte. 

„Frau v. Grottfuß!“ rief bie Rätin, der Antommen- 
den gerührt entgegeneilend. „Wie gütig!“ 

Die hielt ſchon Liska umarmt. „Ich hörte von Ihrer 
heutigen Einſegnung durch meiner Tochter Freundin 
und komme mit herzlichen Grüßen meines Mannes. 
Gott erhalte Sie, mein Rind, zur Freude Zhrer vor- 
trefflihen Mutter.“ 

Listas Rührungstränen tropften auf den weißen 
Handihuh nieder. bre junge Seele vermochte fo viel ` 
Überrafhung nah dem heutigen Kirchgang taum noch 
zu fallen. 

„Hier ein Meines Andenken!“ fagte Frau v. Grott- 
fuß, ihre lächelnd die Wimpern trodnend, „Für die 
gute Tochter!“ 

Liskas Hände zitterten zu fehr. „Sch danke, dante 
viel taufendmal.“ 

„Dann will ih Shnen das Etui felbit öffnen — und 
mir einen Ruß holen.“ 

„Mutterchen — Sieh nur!“ 

Die Rätin ftand fchon neben ihr. Eine kojtbare 
Broſche mit einem bligenden Saphir, von kleinem 
Brillantkranz umgeben, ftrahlte in der Sonne auf. 
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„GSefällt’s Ihnen, Kleine?“ fragte die gütige Frau. 

„Ich kann es noch gar nicht ausdenten,“ ftammelte 
Lista volllommen verwirrt, bald das Gefchmeide, 
bald die Geberin anblidend. 

„a, dann erfaffen Sie’s im ftillen.“ Sie umarmte 
Das junge Mädchen und wandte fi) zu den Kniebels. 
„Auh Gbnen meine wärmjten Glückwünſche zum 
heutigen Tage und — zu diefer allerliebften Nichte,“ 
fügte fie binzu. 

Wieder erichallte die Rlingel, 

Ein durhbohrender Blick der Geſchwiſter fiel auf 
die harmlos lächelnde Rätin, als fie Hartleben entgegen- 
ging. 

„Auch Sie, Herr Hauptmann! Wie haben Sie nur 
erfahren?“ 

Er trug einen prachtvollen Strauß friſcher NRofen 
in der Hand. 

Frau b. Grottfuß nidte ihm zu. „Das Romplott 
wurde geftern abend bei uns gejchmiedet. Der Herr 
Hauptmann jpielte uns fo viel Schönes vor.“ 

Liska, das Etui fchnell niederjegend, nahm mit 
vollem Zauber der Freude die Roſen in Empfang, 
während ihre Rechte fameradichaftlih nach der Hand 
bes Gebers griff. „Zeh kann bloß immer danken heute,“ 
flüfterte fie mit unfiherer Stimme. „Piel anders wie 
im Traum ift mir nicht zumute.“ 

Herr Sebaldus empfand diefe Szene im höchſten 
Grade peinlich, um fo peinlicher, als die Rätin ihr lächelnd 
zuſah und Hartleben außer einer allgemeinen Ver— 
beugung gegen die Geſchwiſter weder von Herrn Se— 
baldus noch von feinen hochaufhorchenden Schweitern 
die geringite Notiz mehr nahm, 

„Ich bin leider nicht vorbereitet geweſen auf fo 
viele Freundlichkeit,“ fagte Zrau Müllbrih zaghaft, 


n Roman von Georg Hartwig (Emmy Roeppel). 11 
während Lista eilig Heines Gebäd und Kuchen ber- 
beitrug. 

Frau b. Grottfuß langte dantend zu, indem fie 
Liska an ihre Seite zog. „Wir nehmen alle — und 
Sie, Kleine?“ 

„3% kann keinen Biſſen hinunterbringen, “ jtammelte 
Liska. „Ich bin vollgeitopft mit Freude.“ 

Hartleben erhob fich zuerit. 

„Auch ich meine,“ fagte Frau v. Grottfuß, gleichfalls 
aufbrechend, „unfere verehrte Frau Amtsgerichtsrat 
bat Ruhe nötig. Auf baldiges Wiederfehben bei uns 
— nicht wahr? Und lafjen Gie fih doch auch bie 
Ichönen Sachen vom Hauptmann Hartleben vorjpielen. 
Sie werden hohen Genuß davon haben.“ 

„Darf ih, gnädige Frau?“ fragte er, nach feinem 
Helm greifend. 

„Sehr — jehr gern!“ fagte die Nätin lebhaft. 

„Dann frage ih alſo wieder an.“ 

Herr Kniebel fandte feinen Schweitern einen 
jprechenden Blid zu. Es war ein neues Mißbehagen, 
welches in ihm erwachte und ihn ganz vergeffen ließ, 
bab er Hartleben einjt einen „ausjtudierten Mitgift- 
jäger“ genannt, da doch Lista außer einem Dutzend 
Taſchentüchern, wie Frau Müllbrich einmal fagte, keine 
Ausfteuer in die Ehe mitzubringen hatte, 

„ah hoffe, meine gute Mathilde,“ fagte er, als die 
Für fih gejchloffen, „daß du gute Mufit lieber im 
Ronzertjaal hörſt als von diefem Hauptmann Hart- 
leben bier!“ 

„sh kann mir nicht helfen,“ fiel Fräulein Sila 
topfichüttelnd ein, „ich finde diefe Zudringlichkeit in 
feinem Falle einfach ftandalös.“ 
| „Ich nicht,“ fagte die NRätin, noch getragen von 

der Feftlichkeit diefes Tages. „Ich fühle ihm nad, 
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was ihn dazu bewegt. Und außerdem, mein lieber 
Sebaldus, find mir Ronzertbillette zu teuer.“ 

„Dann werde ich dafür Sorge tragen, vorausgefeßt, 
bab du mir verjprichit, diefen Herrn uns allen drei 
Schritte vom Leibe zu halten.“ 

„Nein,“ fagte die NRätin, „Das tue ich nicht, Es ifl 
jehr gütig von dir, aber wir ziehen einen Mufitabend 
in unferer Häuslichkeit vor,“ 

Sebaldus warf ihr einen jtrafenden Blid zu. „Wir 
\prechen noch darüber — deutlih und unummwunden,“ 

Die Rätin hatte wohl leiſe aufgefeufst — aber 
allein mit Lista tam ihr das Schöne Frohgefühl zurüd, 
Wie war ihr doch bange gewejen beim Einzug in diefe 
Sweizimmerwohnung — und nun waren fie doc) alle 
hergelommen, die reihe Frau v. Grottfuß und Hart- 
leben, und feiner hatte an den einzigen Wohnraum 
gedacht, keinen Anjtoß daran genommen. Wenn fie 
zehn Salons geöffnet hätte, traulicher und hübjcher 
als in diefem einzigen hätte es nicht fein können. 

Am Abend brachte der Boitbote noch ein Paket 
mit ausländifhen Wertzeichen betlebt. 

„Aus Indien!“ fagte die Rätin bocherfreut, das 
ſchwarze Wahstuh bin und bec wendend „Don 
Harda! Liska, fie hat doch an dich gedacht.“ 

Liska tam aus der Rüde berbeigefauft. 

Während fie die Schnüre löfte, tam der Rätin plößlich 
wieder ein Anflug von Bangigteit zurüd. Gie zauderte 
unmilltürlih, den Inhalt auszupaden. Liskas bittende 
Augen bewogen fie endlich dazu. 

Ein koſtbarer indifcher Schal fiel auf die Tiſchplatte, 
ein langes Schreiben und eine große VBhotographie, 

Den Brief ergriff bie Rätin zuerft. 

Glückwünſche für Liska und Grüße für alle. Und 
dann eine ausführlihe Schilderung ihres indifchen 
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Aufenthaltes, Wunder über Wunder entfalteten fich 
dort jo überftürzend, daß ihr bisweilen die Fähigkeit 
ermangle, fie alle in fi aufzunehmen, Ein glängender 
Haushalt mit mehr als einem Dutzend dienender 
Geifter fei jett ihr eigen, die Gejelligteit am Hofe 
des Dizekönigs überwältigend, Doch alles in den 
Schatten geftellt durch die Ankunft eines prinzlichen 
Paares aus England, dem zu Ehren im Palaft zu 
Delhi ein feenbaftes Nachtfeſt gegeben worden fei, 
bei welchem die Brankowans eine hervorragende Rolle 
gejpielt; wie denn überhaupt ihr Empfang in den 
eriten Kreiſen mit fteter Auszeihnung verknüpft ge- 
wejen jei und manche intimere Bekanntſchaft mit dem 
engliihen Hochadel gezeitigt habe, die für fernere 
Reifepläne Folgen haben könnten. Pello wenigitens 
denke ernitlih daran, Zagden in Schottland und bei 
einigen engliihden Lords mitzumachen, wozu ihnen 
Einladungen in Fülle zugegangen feien. Zu dieſem 
Zweck fei ihre ganze Garderobe wieder abzuändern 
und zu ergänzen, und fie habe dieſerhalb auch ſchon 
DBerbindungen mit Parifer Ateliers angelnüpft. Bor-. 
läufig wolle fie fih den Shrigen daheim in der Zovilette 
zeigen, welche jie am Feſtabend zu Ehren der hohen 
Säfte getragen habe. | 

Obwohl Tistas Augen vor Spannung erglängten, 
ließ die Rätin das verhüllte Bild achtlos an feinem 
Plate liegen. Shre Blide ſchweiften zurüd über die 
geilen und weiter, bis ans Ende des Briefes. Pie 
Worte raufhten und drängten fih in glanzvollen 
Schilderungen, die Entzüden und Freude hauchten, 
als [el bie ganze Seele der Schreiberin aufgelöjt in 
dem pruntenden Nichts, als ſei jede Falte ihres Herzens 
davon geglättet, und jeder Gedanke davon erfüllt, 
Und dennod, bie und da, nicht faßbar noch erklärlich, 
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jant über diefe Glanzmalerei ein Schatten, ein un- 
beabfichtigter, nicht herauszulejender, nur herauszu- 
fühlender Schatten, vor welhem das Mutterherz mit 
feinem heiligen Inſtinkt halt machte. 

„Geht's ihr nicht gut?“ fragte Sitka beforgt. 

„Doch — fehr gut! Du kannt felbit lefen,“ fagte 
die Rätin, das Bild langjam ergreifend. 

Liska fchrie auf vor Staunen, während %Zrau 
Müllbrih wie gebannt die Augen auf das gerichtet 
hielt, was fie entbüllte, 

Da ftand eine hohe Geſtalt in königliher Haltung, 
ein Diadem im bhochgewellten Haar, und von ihr 
nieder floß in langer, langer Schleppe, von GSilber- 
ſtickerei durchwebt, ein weißer Schleieritoff. 

„Mutterchen, ift das wirklihd Harda?“ fragte Lista 
atemlos vor Überrafchung. 

Die Rätin nidte. Die Frage ftieg ihr ſelbſt auf. 
Und eine andere dazu: wie ſich je wieder zwiſchen 
ihrem Daſein und jenem die Brüde finden Sollte. 

Sie überjchattete die Augen, als blende fie das 
Lampenlicht, und blidte in das erhobene Antliß der 
Gräfin Brantowan, in Diefes fhmale, feingeformte 
Gefiht mit feinem durch Huldigungen verwöhnten 
Lächeln und feinen wunderfamen Augen, die über alle 
Gegenwart hinweg weit in die Zerne (bauten — 
verlangende, dürftende Augen. 

„Himmel!“ rief Liska, nun auch ihrerfeits das Bild 
mit einer. Supe genau ftudierend. „Da kann ich mic) 
aber wirklich ins Maufeloh verkriechen vor diefer 
Schweſter. Glaubſt du, daß jemand noch ſchöner 
ausfehen könnte, Mutterchen?“ 

Die Rätin antwortete nidt, Cs kam ihr Fein 
Gedante daran, daß diejer allen Luxus und alle Freuden 
austoftenden Tochter die mütterliche und fchweiterliche 
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Einſchränkung gleihgültig oder unbewußt geblieben 
wat, fie fuchte nur den Zufammenhang des Schatten- 
jpieles zwiſchen den Zeilen mit diefem dürftenden 
Fernblick. 

„Vello ift jetzt mehr denn je in Anſpruch genom- 
men von feinen engliihen Freunden. Sie neh- 
men ihn faft gänzlich in Befchlag, obzwar ich felbft nie 
Mangel an Gefellihaft habe —“ fo hieß es an einer 
Stelle. 

Q Date eine Rlage? Oder war es nur gefchrieben, 
um all die tönenden Namen aufzählen zu können, mit 
deren Trägern fie Verbindung unterhielten? 

„Wenn fie bloß einen anderen Mann hätte!“ ſchloß 
Liska ihre Betrachtung, die Lupe beifeite legend. 

Es gab der Rätin einen Stich ins Herz. 

Einen anderen Mann! Das war janun vorbei, Aber 
fie tonnte nie ohne Schmerz an das Scheitern ihrer 
Wünſche denten. — 

Die Geſchwiſter Rniebel gerieten über das Bild 
in Feuer. Herr Sebaldus tam fogar ein zweites Mal, 
um bie „töniglihe“ Nichte zu betrachten, und ſtiftete 
einen Metalltahmen, um die Photographie gegen 
Frau Müllbrichs Empfinden zu allgemeiner Anficht 
und Bewunderung aufzuftellen. 

Er tam jebt öfter gegen Abend, wie es der Rätin 
ſchien, um Hartleben bei ihr abzufaffen, und bradte 
Ronzertbillette und hie und da auch eine Überrafchung 
für Lista mit, Frau Müllbrih nahm dabei dankbar 
an, daß er die kalte Schroffheit feines bisherigen Der- 
baltens durh Güte vergejfen machen wollte, und 
ermabnte Liska, Dergangenes vergangen fein zu lafjen, 
am allerwenigjten durch kühles Zurüdziehen fich jetzt 
wiverjöhnlich zu erweiſen. 

Aber Lista blieb in diefem PBuntte- bodbeinig, 
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„Nutterchen, wie jchleht bin ich behandelt worden! 
Weißt du’s nicht mehr?“ 

Die Rätin nidte, „Es kann ein Menſch fih doch 
zum Beſſeren befehren,“ meinte fie. Sie war fo 
herzensfrob, bab Sebaldus das Gebiet der Zukunft 
Listas mit keiner Silbe mehr jtreifte, alfo die Angſt 
por dem Getrenntwerden ihr aus der Seele nahm. 

„Du follteit, liebe Shilde,“ fagte Herr Kniebel ge- 
legentlich, „Dich öfter mit deiner Tochter bei uns ſehen 
lafjen. Sch vermiffe das ſehr. — Wir follten einander 
wieder näher treten,“ fügte er fanft hinzu. „Es find 
in leßter Seit Spannungen entitanden, die ausgeglichen 
werden müſſen. Geh du mit gutem Beijpiel voran, 
jo wird ſich auch Lista bald gewöhnen, in uns die 
Nächſtſtehenden, die von der Natur gegebenen Schuß- 
engel zu fehen.“ 

Der Rätin ging im Andenken an diefen Schuß- 
engeldreibund ein gelinder Schauer durch die Glieder. 
„Du bift fehr gütig, Sebaldus,“ fagte fie mit unficherer 
Stimme. „Aber ich glaube, daß Lilla und Roja nad 
intimerem Umgang kein Bedürfnis haben.“ 

Sebaldus richtete fih in feinem Sefjel auf. „Des 
Hausherren Wille ut Geſetz.“ | 

„Gewiß,“ fagte die Rätin fanft, Zür fie war ja 
bie ganze erite Ehe eine Gefehestafel geweſen, vor der 
fie fih demütig zu beugen hatte, 

Als die eriten Roſen aufblühten, tam eine Nachricht, 
welche die [hönfte Hoffnung Frau Müllbrichs zu Waffer 
madte, Herrn p. Warnulfs Schweiter war in diefem 
Zahre verhindert, nach Barnetow zu fommen, und 
Marnulf fragte an, ob es der Rätin gebeuer genug 
fei, mit einem widerborftigen Einfiedler allein zu 
haufen, 
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Eingefhüchtert durch die herbe Kritik der Kniebels 
und um kein neues Ärgernis zu geben, fchrieb Frau 
Mülldrih für fih und ihre Tochter bantenb ab. 

Liska zerfloß in Tränen. 

„Rind,“ fagte die Rätin mit ungewiſſem Lächeln, 
„ich Habe einen Troſt für did. Du follft mit den Ver— 
wandten nah der Schweiz fahren. Onkel Sebaldus 
ladet dich ein.“ 

Listas Augen wurden unheimlich groß. „Was? — 
3? — Und du, Mutterhen?“ 

„Ich bleibe felbitverftändlich hier, Närrchen. Wo 
denn ſonſt?“ 

„Sp follen fie meinetwegen nad dem Monde 
reifen,“ rief Liska. „Da kennſt du doc deine Züngite 
— up ewig ungedeelt!“ — 

„Das hat man davon, Holt id von folhem Grün- 
Schnabel einen Korb!“ rief Fräulein SI lla, empört 
heimtehrend. „Wir begreifen deine Langmut nicht 
mehr, Sebaldus. Was geht uns denn urplößlich diefer 
Nafeweis mehr an als jonjt?“ 

„Ich wünjche,“ fagte Herr Kniebel hart, „ih will 
vielmehr, bab ihre euch um die beiden Müllbrihs von 
nun an mehr fümmert. Es ift unfere Pflicht, das junge 
Mädchen zu Überwahen, Die Mutter ift hierin ja 
gleih Null.“ 

„Du wünſcheſt aljo, bab wir den beiden plößlich 
den Hof machen?“ fragte Fräulein Silla fpik. 

„3 wünſche vor allem keinen Widerfpruh zu 
hören,“ fagte Sebaldus ftreng. — „Wenn du darüber 
ſchluchzen mußt, Rofalie, jo tuft du es lediglich zu deiner 
Erleihterung — zu meiner nicht.“ — 

Da es Kniebels erwachter Eiferfuht ganz uner- 
träglich dünkte, während feiner Abwefenheit Hartleben 
ſich zwiſchen ihn und feine Wünfche drängen a ſehen, 

1910. V. 
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fih einzuniften, wie in die Neigung der Mutter, fo 
jett auch in die der Tochter, wich er von feiner fonjtigen 
Geflifjenbeit fo weit ab, daß er fich ſchließlich ſogar 
bereit erklärte, aud feine Schwägerin mitzunehmen, 

Frau Müllbrid war in tödliher Derlegenbeit. 
Denn wie fie vor diefer engen Gemeinschaft zurüd- 
Ichredte, ſo erbebte fie zugleich davor, durch ihre Wei- 
gerung Deranlafjung zu neuem Zwift zu geben. 

„sh will mir deinen gütigen VBorfchlag überlegen, 
Sebaldus,“ fagte fie zaghaft. „Mir fcheint, bab Liska 
in dieſem Zahr keine rechte Luft zum Reifen hat,“ 

„And wozu bilt du die Mutter?“ fragte er mit 
mildfem Vorwurf. 

„Als es jih um Harda handelte, da habt ihr nie die 
Mutter in mir angerufen, da war ich ftimmlos gegen 
euch,“ 

„Bir wollten doch Frieden [chliegen!“ fagte er mit 
ſanftem Zadel. „Und —“ er wies auf das Bild der 
Gräfin Brankowan in Hoftoilette und mit Diadem — 
„it denn nicht alles in befter Ordnung?“ 

Die Rätin ſchwieg. Endlich fagte fie leife. „Harda 
trägt mehr Zuwelen und Perlen an fi), als ihre Renten 
in einem ganzen Sabt betragen.“ 

„FZamilienfhmud der Brankowans,“ fiel er hajtig 
ein. „Ich habe mich nadträglid nochmals genau 
ertundigt. Vello lebte bier in durchaus geordneten 
Derhältniffen und als Ravalier, Wie follte er da ohne 
Dermögen fein?“ 

„Sebaldus — ob fie aber wirklich glüdlih if?“ 

„Selbitverftändlih!" Er lächelte. „Siehſt du es 
denn nicht?“ 

„Ich hatte einen ſchweren Traum,“ fagte fie leije. 
„Gleich nad Empfang diefes Bildes. Harda irrte mit 
gellendem Schreien duch eine Wüfte und ftürzte in 
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eine bodenloje Ziefe, die fihb vor meinen Augen 
öffnete.“ 

„Du haft zu ftarten See getrunten, liebe Thilde,“ 
Scherzte er mitleidig, wie man eine Rindertorheit 
belächelt. „Shr Frauen könnt es nun einmal nicht 
überwinden, ein wenig übergangen worden zu fein, 
Pello hätte fich unter deine ſpezielle Proteltion ftellen. 
follen, fo wäre er dein lieber Schwiegerjohn geworden, 
O, ihre Närrchen!“ 

Sebaldus lachte ſo ausdrucksvoll, daß der Rätin 
Urteil ſich wieder trübte. 

„Ich will mit Liska ſprechen, Sebaldus, wegen der 
Reiſe, ich will ihr zureden, ſich euch anzuſchließen.“ 

„Sage ihr, meine gute Thilde“ — Herrn Kniebels 
Stimme erwärmte ſich zuſehends — „daß fie keine 
Gefahr laufen wird, in mir den ftrengen Vormund zu 
fehen — nein, nur den ritterliden Begleiter. Und 
was Rofa und Lilla anbetrifft, jo find fie von dieſer 
meiner Abfiht bereits unterrichtet.“ 

Die Rätin, gerührt von einer fo bußfertigen Um- 
kehr zum Guten, verfuhte nah ihres Schwagers 
Meggang noch einmal, alle Lodungen ins Treffen zu 
führen, 

„Man muß nie unbefcheiden fein, Rind,“ ſchloß fie, 
Listas Wange ftreichelnd, „es genügt, wenn Ontel 
Sebaldus die Koſten für dich allein beftreitet, Sch 
war überdies mit Hardas Vater auf der Hochzeitsreife 
[bon in der Schweiz. — Niht wahr — du fährft mit? 
Wie foll ih denn hingehen und abjagen!“ 

„Ich will felber gehen, Mutterhen,“ feufzte Liska, 
„wenn es dir zu ſchwer wird,“ 

„Und was wirft bu jagen, Herz?“ 

„Bitte ſchön, lapt mich zu Haufel — Sie waren 
immer zu — zu eklig gegen mid.“ 
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Die Rätin gab ihrer Gewiſſenhaftigkeit eine 
Ichweren Stoß, „Wie wäre es denn, wenn ich uns 
jemand einlüde für die Zeit? Sch meine, daß fi 
jemand bei uns anfagte? Meine Tante zum Beifpiel, 
die zu Hardas Hochzeit übergangen wurde?“ 

Liska begeifterte fich für diefen Einfall — und die 
Rätin fchrieb. 

Mit nicht vorwurfsfreiem Herzen, die zuſagende 
Antwort in der Taſche, ging fie dann mit Liska den 
Weg der Abſage und des Dantes. 

„Das ift ja wirklich fehr merkwürdig!“ rief Fräulein 
Lilla in Abwefenbeit ihres Bruders. Denn obwohl ihr 
bie Aufforderung an fich fehr unſympathiſch war, hielt 
fie deren Ablehnung doch für eine Keckheit. 

„Was fcheint dir mertwürdig?“ fragte die Rätin 
errötend. 

„Daß dieſe im verborgenen blühende Tante eud) 
jest plößlih in die Suppe fällt.“ 

„Natürlih kann ih Liskas Hilfe dann nicht ent- 
bebren,“ ſagte die Rätin, allen Mut zufammenneh- 
mend, | 

„Bitte, geniert eud nit. Wir find an Rüdjichts- 
Iofigteiten gewöhnt und willen fie zu ertragen.“ 

Mit unfäglid erleihtertem Herzen fab Frau Müll- 
brih der Stunde entgegen, weldhe die Geſchwiſter 
Kniebel nach der Schweiz entführte und die lange nicht 
gejehene Schwefter ihrer Mutter ihr ins Haus brachte, 

Das waren fo reizend gemütlihe Tage in dem 
beijchräntten Heim, mit wenigen Mitteln jo hübſch 
geordnete AUbwechjlungen bietend, dag Liska ihren 
Barnetower Schmerz darüber fchnell vergaß. 

Mit Brille und Augenglas bewaffnet befah der Gaft 
auch des öfteren Hardas Bild, 
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„Fahr Mann muß auch eine gute Figur machen,“ 
fagte die alte Dame. 

„Rennft du ihn denn, Tantchen?“ 

„Nein. Aber die Brantowans follen alle fchöne 
Menichen fein.“ 

„Woher weißt du denn das?“ fragte die Rätin aufs 
äußerfte intereſſiert. . 

„Ontels Schwager reifte viel in Geſchäften und 
tam auch bis nah Rumänien hinunter. In Crajowa 
lernte er einen Oberjt Brantowan kennen, der eine 
Spielratte erjter Güte war, dabei eine blendende Er- 
Iheinung. Mit feinem Bater, der. auf dem Familiengut 
nicht weit von der Stadt wohnte, hatte Onkel aud 
einmal zu tun. Er hat fpäter noch oft von dem eleganten 
alten Grafen erzählt, wie der das ganze Vermögen 
am Hafardtifch verfpielte und das Gut in Grund und 
Boden ruinierte, Eine Wirtfchaft foll da geweien fein, 
Kinder — nicht zu befchreiben, Das Schloß eine Räuber- 
höhle, faum noch ein Tiſchtuch im Schrank und ein 
Pferd im Stall. Der Beite von der ganzen Sippe foll 
ein Vetter des alten Grafen geweſen fein, der, wie 
Ontel fpäter hörte, ſich wenigitens nicht als Bettler 
ins Grab gefpielt hatte. Auch ein fchöner Mann, aber 
mit reht gewöhnlihen Neigungen.“ 

„un,“ fagte die Rätin ungemein erleichtert, 
„Hardas Mann bat mit diefem Familienzweig jeden- 
falls nichts zu tun. Er lebte bier fehr vornehm von 
feinen Renten. Und der Zamilienfhmud, den Harda 
auf dem Bilde trägt, iſt auch ſehr koſtbar.“ 

„Renten und Schmud!“ lachte die alte Dame, 
ihre Augengläfer abnehmend. „Dann bit du freilich 
fiber, daß er in diefe Sippe nicht hineingehört. Da 
joll ja der legte Ring zum Trödler geflogen fein. $a — 
ja, wer jpielt, ift bald fertig. Gegen Schlemmerei und 
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Verſchwendungsſucht läßt fih antämpfen, der Hafard- 
ipieler aber ift allemal ein verlorener Mann. Wenn 
es nachher nicht mehr gehen will, dann fommt aud 
wohl das Zalichipielen dran. — Na, fei du nur froh, 
daß dein Schwiegerjohn da weit vom Schuſſe ſteht!“ 

„Das bin ich,“ fagte die Rätin aufatmend, „Und 
jeßt weiß ich auch, weshalb er von dieſer Berwandtichaft 
niemanden zur Hochzeit einlud. Er ſchämt ſich ihrer.“ 

„Da tut er recht — ſie taugen alle nichts. Aber 
deine Unkenntnis iſt beängſtigend. Wenn ich eine 
Tochter verheiratete —“ 

„Sebaldus hat Erkundigungen über die Perſon des 
Grafen ſelbſt eingezogen,“ fiel die Rätin ſchmerzlich 
berührt ein, „aber ſehr befriedigende Auskunft er- 
halten. Was ſollte ich denn gegen die Kniebels aus- 
richten?“ 

„Du follteit es wohl können,“ fagte Frau Bendler 
nicht ohne Vorwurf. 

Und dieſer Vorwurf ſetzte ſich zu guter Stunde in 
Frau Müllbrichs Herzen feſt. — 

Viel früher als ſonſt kehrte Sebaldus diesmal und 
zwar allein nach Berlin zurück, ſeine Schweſtern zum 

erſten Male ihrem Schickſal überlaſſend. 

| Er hatte keine Ruhe gefunden vor dem, was feine 
Augen entflammte und feine Seele rebelliich machte 
gegen das Zunggefellentum, welches er bis dahin mit 
fo vieler Würde und Überzeugung getragen hatte. 
Er liebte. Ganz und gar verliebt war er in die reizende 
Frühroſe, die ihre Knoſpenſchöne durch das frifche 
Grün der Zugendluft hindurchſchimmern ließ. Und 
wie es ganz plößlich über ibn gekommen war, hielt es 
ihn unweigerlich felt — mit den lockendſten Feſſeln, 
Sag und Nacht. 

Bei ber Gründlichkeit feines Weſens hatte er ſich 
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diefe Spätliebe, ihre Folgerungen und Forderungen, 
vor feinem Gewiſſen Hargelegt und zwar mit Aus- 
ſchluß aller Anfprühe und Einwendungen feitens feiner 
Schweitern, die auf alles eher verfallen wären als auf 
eine Wiederholung des jo ſchwer beanitandeten Zulles, 
Daß ein Rniebel ein Rind aus ungenannten Kreiſen, 
mit dem Schatten einer Ausjteuer, des Beſitzes feiner 
Perſon und feines Bermögens teilhaftig gemacht. Einer 
Derebelihung ihres Bruders an fih wären: fie troß 
aller Geichwilterliebe grundfäglich nie entgegengetreten 
zu einer Zeit, wo diefe Möglichkeit nabe lag, Sekt aller- 
dings, too fie Berge der Fürjorge auf feine Herzensruhe 
türmten und auf die häusliche Annehmlichkeit, die fie ihm 
ſchufen, lag eine ſolche Vermutung weltmeerweit von 
allen Erwägungen ab. Und da der Herbit ſehr ſchön 
blieb, und Sebaldus einem längeren Verbleiben ihrer- 
feits energisch zuſprach, dehnten Fräulein Lilla und 
Fräulein Rofa ihren Aufenthalt am Lago maggiore 
gern bis Anfang November aus. 

In diejer Zeit des Alleinjeins fand ſich Sebaldus 
Kniebel — aus Mangel an Häuslichkeit, wie er ſagte — 
immer öfter im Haufe der Rätin ein und, [o weit 
es die ihm eigene Würde gejtattete, mit dem erjicht- 
lihen Beftreben, Frau Müllbrichs Vertrauen zurüd- 
äugewinnen und der ihm fcheu ausweichenden Liska 
fatale Erinnerungen aus der Geele zu nehmen. 

Oft, wenn er ihre Hand, die fie ihm nah dem 
ordnungsmäßigen Gruße rajch wieder entziehen wollte, 
anſcheinend fcherzhaft in der feinen feithielt, übertam 
es ihn mit fliegender Ungeduld, dieſes füge Geſchöpf 
an fich zu ziehen, im Bewußtfein der Rechte, die er 
jest (don an fie bejaß, und diefe glüdlide Lage mit 
allem DBorteil für Lista felbft geltend zu machen, 

Aber wenngleich die Rätin guten Glaubens beftrebt 
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war, ihr Beites zu der wünfchenswerten Wandlung 
beizutragen, fo hatten ihre Mahnungen, Liska für ein 
gleiches Verhalten zu gewinnen, fehr mäßigen Erfolg. 

„Mutterchen, weißt du was? Ich fand es ſehr viel 
hübfcher, als Onkel Sebaldus uns nicht fo oft beſuchte.“ 

„3a, ja,“ fagte die Rätin befangen, „Aber man 
fiehbt doch das gute Herz und den guten Willen. Er 
wird uns auch jeßt gegen die Tanten und ihre Wunder- 
lihteiten in Schuß nehmen — gib at!“ 

„Das beforgen wir fchon felber,“ lachte Liska. 

Eines Tages, als das Feuer luftig im Ofen brannte 
und mit feinem weit über den Fußboden kriechenden 
Schein das umdämmterte Zimmer durckhrötete, ſchnitt 
Herr Sebaldus ein Thema an, bei deſſen Erörterung der 
Rätin das Stridzeug vor Staunen aus der Hand glitt. 

„ah finde, liebe Schwägerin, diefe Räume, fo 
harmonifch fie wirkten, doch zu eng für ein bequemes 
Dajein. Schon feit längerer Zeit hegte ich den Wunſch, 
bit meine Anterjftüßung zu einer Verbeiferung anzu- 
bieten, Desgleichen gefällt es mir nicht, dich oder Liska 
bei jedem Rlingelzug an die Tür laufen zu ſehen. Auch 
in diefer Beziehung wünschte ih —“ 

„Lieber Sebaldus,“ fiel die Rätin tief errötend ein, 
„ih bin ganz zufrieden. Überdies habe ió vor dem 
eriten April fein Recht, zu kündigen.“ 

„Sp warten wir alfo diefen Termin ab,“ entichied 
et, feine Hand erhbebend. Denn niemals würde es 
die Kniebelſche Familienehre zugelajfen haben, die 
Mutter feiner Gemahlin in untergeordneten Derbält- 
niffen leben zu fehen vor der Welt, „Es ereignet fich 
ja fo manches,“ fuhr er vieljagend fort, dieſem Ge- 
dankengang folgend, „was uns unglaublich erjcheint, 
bis es Wahrheit geworden ill. Dann fragt man fich, 
warum es denn eigentlich fo unglaublich erſchien.“ 
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„Sewiß,“ feufzte die Rätin, ihr Stridzeug abnungs- 
[os wieder aufnehmend, „Cs fommt ja immer anders, 
als man denkt. Aber zumeift nicht beffer 1 

Sebaldus fab unruhig auf feine Uhr. „Weshalb 
it Lista noch nicht zurüd?“ 

„Sie iſt zu einer Freundin eingeladen. Vor neun 
Uhr. erwarte ich fie nicht.“ 

„Ohne Begleitung?“ fragte Sebaldus mit fchnell 
erwadter Eiferfuht. „Du läßt die Zügel über alle 
Gebühr Inder, meine Liebe. Man bat Beilpiele —“ 

Die Rätin lächelte. „Sch würde es keinem raten, 
fie zu beläjtigen, Er fäme ſchlecht weg bei ihr. Meine 
Liska it ein tapferes Mädchen.“ 

Sobald auch nur ein Gedantenflug die Perſon 
Hartlebens ftreifte, geriet Here Kniebel in eiferſüchtigen 
Born. „Das wird und muß anders werden,“ jagte er 
raſch und fchroff. „Und zwar bald, Dieſes Ipäte Aus- 
geben ohne Begleitung dulde ih als Vormund unter 
feiner Bedingung.“ 


Siebzehntes Kapitel, 


Über die Grafſchaft Linkolnfhire in England war 
die erſte Schneewolfe heraufgeflogen zu dem viel- 
bundertjährigen Bart der Herrfchaft Woodward. Noch 
geitern ftanden die Riefenhäupter des Waldes im harten 
Rampfe mit dem aus blutrotem Sonnenuntergang 
hervorbrechenden Nordweitituem und ftemmten ihre 
fnarrenden Leiber und frachenden Arme feiner Wut 
entgegen, daß jeder Borftoß anprallte wie ein Schwert- 
bieb gegen klingenden Stahl. 

Hinfterbendes Leuchten klomm langjam auf und 
verjant im aufgejagten Wolkengrau. Da fchwebte es 
nieder aufs braune Moos, gefiederte Sternchen, und 
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dedte die Aſte, umhüllte die Kronen, flocht weiße 
Schleier durch borkige Rinden. Das altersgraue, hoch- 
gebaute Schloß mit feinen Edtürmen und Spibbogen- 
fenitern, die wie verfchlafen aus dichten Schneewimpern 
Ihauten, wuchs wie ein Riefe zu feiner Höhe auf, 

Sp tot, wie es von außen fchien, fo lebenftrogend 

war das Zreiben in feinem Innern, 
Vor Wochen fhon hatte die Tätigkeit des Haus- 
hofmeiſters begonnen. Don feinem Pienerjtabe um- 
geben verbannte er die Unbewohntheit aus den ver- 
hängten und verſchloſſenen Räumen, in welchen nur 
zur Weihnachtszeit ein kurzer Glanz aufitrahlte, wenn 
der Herzog und die Herzogin von Ringsley ihre fchot- 
tiſchen Befißungen verließen und zu bergebrachtem 
Aufenthalt in Woodward eintrafen. 

Das alte Schloß erwachte dann wie Dornröschen 
aus dem Zauberfchlaf. Ein fieberhaftes Haften ging 
durch die toten Säle, Durch die langen Galerien und 
ftaubbededten Gemächer, zur Höhe und Tiefe des 
tiefigen Baues, in denen Jahrhunderte an Rojtbar- 
keiten und Schätzen aufgejpeichert hatten, was nur 
unermeffener Reichtum erwerben und beichaffen konnte, 

Da fielen von den Gemälden und Spiegeln weiße 
Schleier und graue Hüllen von den Möbeln, Aus 
ihrem fiheren Verſchluß erjtanden die vielbewunderten 
Nippſachen der Herzogin, bie unbezahlbaren Antiken 
des Herzogs. Da füllten fih die Damenzimmer mit 
Seppihen und Gtidereien, mit einem Strom von 
überflüffiger Pracht. Bis zuleßt endlich der Obergärtner 
mit feinem Stabe erfchien, die nur für diefe wochen- 
lange Friſt mit ungeheurem Roftenaufwand in Warm- 
und Ralthäufern gezogenen Blumen und Gewächſe mit 
künſtleriſchem Blid durch alle Räume als den jchöniten 
Schmud zu verteilen. 
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Menn dann die mädtigen Heizporrihtungen im 
Untergeſchoß ihre Pfliht erfüllten, und duftige Wärme 
das ganze Schloß durchzog, wenn Küchenchef und 
Rellermeifter auf ihrem Poſten ftanden, zwei Dubend 
Diener und Rammerfrauen der Gäſte harrten, der 
. Chef des Maritalls in Perſon mit Rutjchern, Sataien 
und Diererzügen fih zur Bahnftation begab, dann tam 
die Auferwedung des alten Schlofjes zur Vollendung, 

Beſonders zahlreih waren in dieſem Sahre bie 
Einladungen gewejen, welhe das Herzogspaar zu 
feinem Aufenthalt in Woodward hatte ergehen lafjen. 
Bald winmelte es von Gäſten und Gefolgſchaft bis 
unters Dach hinauf. Ein Raufhen und ein Summen 
ohne Ende glitt duch die fonftige Stille, als fei ein 
Bienenfhwarm feiner Rönigin nachgeflogen, 

Unter den eriten Gäſten befanden fih Graf und 
Gräfin Brantowan. Hatten fie bisher die Zagdzeit im 
Ichottiihen Hochland auf Lord Heathbams Landſitz 
verlebt, wo der Graf als vortreffliher Weidmann und 
fiherer Schüße großen Ruhm erwarb, und feiner 
Gemahlin Schönheit und Haltung Bewunderung er- 
regte, fo folgten fie jett der dringenden Einladung des 
Herzogspaares von Ringsley, die nächiten Wochen mit 
ihnen auf Schloß Woodward zuzubringen. 

Der Schneeiturm hatte nachgelaſſen. Im Nachtrab 
kamen noch vereinzelte filbrige Flöckchen heran, bie 
unter der Mondfichel vorübertanzten, um im Wefen- 
loſen zu verſchwinden. Bisweilen knitterte und fnatterte 
ein Luftzug gegen die rotverhangenen Fenſter des 
Antleidezimmers, in welhem Harda, die Hände müßig 
im Schoß faltend, der Zoilettenftunde entgegenjah. 

Hell war’s und warm um fie ber, und aus den 
(bon geöffneten Etuis verjprühte der große Feſtſchmuck 
fein Zunteln bis zu ihr hinüber, 
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Mie oft hatte fie folder Stunde mit innerfter Be- 
friedigung entgegengefeben, wie oft ſich glüclich ge- 
priefen in ihrer Erwartung! 

Sie nidte leife vor fih hin. In einem Meer von 
Huldigungen war fie hingewandelt von einem Erdteil' 
zum anderen — gepriefen und tauſendfach beneidet. 
Der nur im ſteten Wechſel beftändige Raufch des Neuen, 
des Niegejehenen und Nieerlebten hatte fie wie auf 
Stromeswellen fortgetragen. An feinen Ufern zogen 
die Wunder Agyptens, die Blumenftädte Japans, die 
Herrlichkeiten Indiens vorüber, Mit jedem Atemzuge 
trant fie die heißbegehrte Freiheit — auf ſtürmendem 
Meer, im Wüftenfand, in Götterhainen. Nichts mehr 
von kleinlicher Beſchränkung, nichts vom Erinnerungs- 
zwang an bas, was einft gewejen war und nun zer- 
flatterte. 

Wieder ſtrich ein Lüftchen am Fenſter vorüber, und 
mit ihm glitt ein Schatten über das ſinnende Antlitz 
der jungen Frau. Sie erhob ſich und ging mit leiſen 
Schritten auf und nieder. 

War es Überſättigung, bie ſich heranſchlich und am 
Gebotenen keinen Genuß mehr fand? War es Müdigkeit, 
die über alles ihre grauen Schleier fpannt und, was 
Das Herz entzüdte, zur Mühſal maht? Harda erhob 
bas Antlitz. Eine grübelnde Falte lag auf ihrer Stirn, 

Das war fo langjam gelommen — das Auseinander- 
leben. So unbemerkt und unverdädtig. Nun war es 
da. Die große, laute Welt bringt Herzenstnofpen nicht 
zur Blüte, faht feinen Funken zur Flamme an. 

Mas auf der Hochzeitsreife ihr an Liebesrofen 
geftreut war, verwehte feinen Duft — wie lange ſchon! 
Und in der Fremde wurden fie fi fremd, fanden ſich 
nit mehr in dem zurecht, was fie fich geben wollten 
und fein follten. 
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Die Rammerjungfer pochte an, 

Die Störung war ihr lied. Wenn ihre Gedanken 
Diefen Weg betraten, verloren fie fich leicht ins Törichte. 
Sie war ja doc die Gräfin Brankowan, eines Herzogs- 
paares willlommener Gaft, die fehöne, junge, überall 
gefeierte Frau. 

Da lag ſchon ausgebreitet die fließende, rejeda- 
farbene Pinertoilette, nur eine von den vielen aus dem 
Parifer Atelier, und verbligte ihren Metallihmud im 
Dedenlicht. 

Verſchwendung konnte das nicht fein, denn drunten 
in den fürftliden Sälen entfaltete fich jeden Abend ein 
Soilettenreihtum fondergleihen. Wie hätte es denn 
ihre angeftanden, fchlihter zu erſcheinen als alle an- 
Deren? 

Sn der großen Halle ſchlug der Gong zum eriten 
Male an. 

Brankowan trat ein, Bei feinem Anfchauen glitt 
ein belleres Leuchten duch Hardas Augen. Noch hatte 
fie keinen gefeben, der ihm an Haltung und Vornehm- 
heit der Erjcheinung zuporgelommen wäre, keinen, 
‚der fo felbitverjtändlich die Hochachtung der Menſchen 
für fih in Anſpruch nahm wie er. 

„Fertig?“ fragte er, fie flüchtig muſternd. 

Die Rammerfrau überreichte den Facher und ver- 
ſchwand. 

Harda nickte freundlich. Es kam ihr etwas von 
jenem glücklichen Gefühl zurück, welches ſie damals 
empfand, als fie Arm in Arm mit ihm durch ihr Mädchen- 
zimmer fchritt, erwartungsvoll und feit an ihn gelebnt, 
Eie drüdte ihren weißen Handſchuh auf feinen Arm, 
„Du machſt dich immer feltener bei mir,“ 

„Wirklich?“ fagte er kopfſchüttelnd. „Willft du 
Zurteltauben aus uns machen an diefem Ort?“ 
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„Diefen Ort?“ ſagte fie leifer. „Ach, alle diefe Orte 
meine ich.“ 

„Sentimental aljo?“ fragte er nicht ohne Spott, 
ihre Hand von feinem Arm hebend und flüchtig an die 
Lippen drüdend. „Das warjt du früher nicht.“ 

„Nein,“ fagte fie mit erzwungenem Scherz. „Ic 
bin es auch jett nicht. Nur darfit bu über deinen 
Freunden mich nit ganz und gar vergeijen.“ 

„Aber ich bitte dich !“ lachte er auf. „Wenn ich dich 
zum Beifpiel jebt in deiner ganzen Stattlichkeit Hinunter- 
führe?“ | 

Sie legte ihren Arm in den feinen, ,, ello, ich 
glaube, die Luft bier befommt mir nit.“ Ä 

Es war ihr plößlich, als vermiffe fie jemand, der fie 
veritehen konnte auch ohne viele Worte — und ein 
Gefühl der Enge in ihrem koſtbaren Empirelleid über- 
tam fie. 

„So plötzlich?“ fragte er. „Das wäre bas erfte Mal,“ 

„Nun ja, einmal muß man doch anfangen, fi 
unbehaglih zu fühlen,“ fagte fie, den leichten Eon 
fefthaltend. 

„Ruß man?“ Er fab fie forfhend an. „Warum 
muß man das?“ | 

Das flühtige Wohlgefallen, die dem Reiz der Neu- 
heit entjproffene Neigung zerflatterte, noch bevor fie 
den Boden Ägnptens verlaffen hatten. Und wie er 
nie an ihre Liebe zu ihm geglaubt hatte ohne feinen 
Grafentitel, fo [hlug der Vorwurf Hardas auch jebt 
ins Leere. Das Gefühl der Dankbarkeit, das ben 
Schwerbedrängten einft mit feiner Retterin verband, 
hatte die Gewohnheit längjt abgeftumpft. Harda gab 
die Mittel ber, durch welche er ihr die Kreije öffnete, 
in denen fie zu leben wünſchte. Ein Erempel, leicht 
aufgegeben und leicht gelöft, 
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Und während er ihrem Sehnen alle Wege öffnete 
ohne Rüdfiht auf die Einbuße an Rapital, genoß er 
felbft mit vollen Zügen die niegelannte Unabhängigteit. 
Die anderthalb Millionen der Geſchwiſter Rniebel hielten 
jeder Laune gefällig den Steigbügel— und auf den Renn⸗- 
pläßen waren viele, viele Taufende liegen geblieben. 

Qlut in einem war Graf Brankowan widerjtands- 
träftig geblieben. Er fpielte nicht mehr. Selbſt in der 
Erinnerung an jene lebte Nervenniederlage bejchlich 
ihn ein weiſes Pflichtgefühl, das Feuer ungefhürt zu 
laffen und fo den Dämon der Brantowans von fich 
abzuwehren. 

Harda fab noch immer gezwungen lächelnd in fein 
forfhendes Geſicht, als er die Frage wiederholte, 
„Warum muß man fich endlich unbehaglich fühlen in 
deiner Lage?“ 

Sie achtete nicht des Flimmerns und Funkelns an 
ihrem Rörper, das allezeit wie ein Labetrunt auf fie 
gewirkt, Sie warf den blikenden Fächer auf den Tiſch 
zurück. „Mich friert,“ fagte fie leije. 

„Dich friert?“ fragte er, erjtaunt in das helle - 
Raminfeuer blidend. 

„Ja,“ fagte fie leifer. „Innerlich.“ 

Er lahte auf, „Seit warn denn?“ 

„Seit wie nah. Schottland gingen. Ich glaube, 
ih werde müde.“ 

„Da muß ich die Herzogin heute abend ganz be- 
jonders für deine Unterhaltung interefjieren,“ fiel er 
jpöttelnd ein. 

Sie erfaßte feine Hand. Augenfcheinlihd wurde 
es ihr fchwer, die Bitte über die Lippen zu bringen, 
„Wenn wir heute unten auseinandergehen, tomm noch 
auf ein Plauderftündchen zu mir, Wir haben es fait 
verlernt, auch einmal unter uns zu fein.“ 
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„Lieber tot als unhöflich,“ fagte er lächelnd. „Ich 
fomme.“ 

Da tönte der Gong zum anderen Male. 

Er reichte ihr den Arm und führte fie die Stufen 
hinab. 

önmitten dieſer außerordentlihen Vereinigung 
erlefener Pracht und prunklos fi gebenden Reihtums 
fiel Harda die trübe Stimmung. wie ein Schleier von 
der Seele. 

Das wußte fie genau, daB feine der Frauen, die 
dem engliihden Hochadel entitammten, es ihr zuvortat 
an Haltung und äußerer Ericheinung, daß vornehmer 
feiner die edlen Steine vom Haupt und am Halfe 
blisten, ihr blumenweißer Teint in nichts der viel- 
gerühmten engliſchen Gefichtsfarbe nachſtand. 

Die Tochter Artur Rniebels und der einfachen Frau 
in der Zweizimmerwohnung im Gartenhaus fchritt 
über das Parkett des herzoglihen Schloffes jo felbit- 
bewußt und zugehörig ficher, als wurzle ihr Stamm- 
baum im Heereszuge des normannifhen Eroberers 
Wilhelm. Und wie fie am Arm Lord Balerfields zur 
Tafel aufbrach, umraufcht von ihrer weithin leuchtenden 
Schleppe, umfuntelt und umftrahlt, mußte jeder die 
Überzeugung gewinnen, daß zeit ihres Lebens ein 
weißgepuderter Lakai den wappengejhmüdten Seſſel 
. bei ihrem Erfcheinen zurüdgezogen hatte, 

Der interefjanten Schönheit der Gräfin Brantowan 
zu buldigen, fand jedermann fich bereit. Ihr feltenes, 
aber deſto anziehenderes Lächeln, der nicht in Worte 
zu fafjende Ausdrud ihrer dunklen Augen, die fich unter 
langen Wimpern oft vor der gefamten Welt zu ſchließen 
ſchienen, begeifterte die Männer, wie des Grafen Wefen 
und Erjcheinung die Frauen ohne Ausnahme für fich 
gewann, 
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„ah hoffe, Mylady,“ fagte Lord Balerfield, an 
ihrer Seite Pla nehmend, „daß Wondward Die 
Fähigkeit befitt, Sie in England heimifch werden zu 
laſſen. Es ift unfer aller Bfliht, darüber zu wachen, 
bab dieſes heimiſche Gefühl in ahnen erwedt und 
erhalten werde.“ 

Er war ein Vetter des Herzogs, det jährlich feine 
zehntaufend Pfund Sterling Renten in Genüfje um- 
zuſetzen hatte und, wie alle wußten, als großer Rarten- 
freund fich troßdem nicht felten in großen Barverlegen- 
heiten befand. Ein liebenswürdiger Schwerenöter, 
dem weiter nichts am Herzen lag als fein Dergnügen und 
bie Befugnis, den ungeheuren Reichtum feines Vetters 
ſich dienſtbar zu erhalten. 

„Ich bin gern hier,“ fagte Harda, einen Blid über 
die mit frifehen Roſen zauberiſch gefhmüdte Tafel 
werfend, Rojen, die um den Gold- und Silberglanz 
ererbter Schäße ein Frühlingsläheln moben, „Wood- 
ward hat feine Pflicht bereits getan,“ 

Sie dachte nicht daran, bab zu. diefer Stunde 
Liskas Hände zwei Schwarze ERbeitede zu einer Abend- 
mahlzeit mit Rartoffeln und Hering pröneten, und daß 
ihre Mutter in der keinen Küche vorfichtig felbft den 
See abmaß. 

„Nach dem PBarifer Frühling,“ fagte Lord Baler- 
field mit erinnerndem Zwinkern, „it der englifche die 
Krone aller Frühlinge, Mylady follten einmal ſelbſt 
den Dergleih ziehen.“ 

„Das müßte ich dann wohl,“ fcherzte Harda, mit 
einem Lächeln die ausgejprochene Bewunderung in 
feinen Bliden ftrafend, „Es fragt fih nur, wo an- 
fangen,“ 

„un, fiherlih hier!“ 

„Straf Brankowan,“ fagte Harda, ihren — öff- 
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nend, „bat ſtets (eine eigenen Pläne. Er dehnt danach 
unfere Hochzeitsreife nah feinem Wunſche aus.“ 

„Nicht möglich!“ rief Lord Baterfield, feine runden 
Augen weit öffnend. „Die Hochzeitsreife?“ 

„Faſt zwei Zahre,“ jagte fie leife. 

„Seitatten Mylady, daß ich bei Graf Brantowan 
voritellig werde wegen des engliihden Frühlings?“ 
fragte er mit drolligem Eifer, fein turzgejchorenes Haupt 
bittend zur Seite neigend, 

Sie lächelte. „Höchſt wahrfheinlih kommen Sie 
feinen Wünfhen damit entgegen.“ 

„And Ihre Wünjhe, Mylady, follten ihm nicht 
alles fein?“ fragte er feufzend. 

Da bob die Herzogin für fih und alle Damen die 
Safel auf. Zn raufhendem Zuge kehrte fie mit ihrer 
Gefolgſchaft in die ftrahlenden Salons zurüd, während 
die männliche Zafelrunde nunmehr dem ſchweren Wein 
zuzuſprechen begann. 

„Meine Wünfhe ihm alles?“ Harda wiederholte 
bie Frage in Gedanken. Sie rollte die ganze Zeit ihrer 
Ehe damit auf. 

Zn ihren Seſſel zurüdgelehnt, ging fie im @eift 
den Weg zurüd, den fie bisher an Brantowans Seite 
gegangen, einen freudenvollen, forglofen Weg, Kein 
Mort des Unfriedens. Kein Bufammenjtoß der Mei- 
nungen. Nie ein Gewitter am jungen Ehehimmel. 
Alles glatt und eben, 

Hatte fie andere Träume gehabt damals im hoch- 
zeitlihen Reifelleid por dem Spiegel im Raijerhof? 

Meißpgepuderte Sataien in himbeerfarbenen Samt- 
röden, weißfeidenen Rnieftrümpfen und Schnallen- 
ſchuhen reichten Limonade und Sauerbrunnen umher. 

Ein müdes Summen gleidhgültiger Unterhaltung 
glitt duch die fächerfjchwingenden Reihen. Hin und 
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wieder vertrieb ein leichtes Zingerreiben an der Naje 
den unjtatthaften Gähnreiz. 

Auh über Hardas Seele glitt Müdigkeit. Sie 
[bob es aufs Zuviel, nun ihr auf einmal ein Zweifel 
aufitieg, ob fie fih mehr von der Gemeinfchaft der 
Ehe verjprochen, als ihr durch Brankowan zuteil ge- 
worden wat, | 

Ganz plößlihb tam es ihr in diefem fchläfrigen 
Geflüfter beengend wieder vor, als müſſe fie in frifche 
Luft eilen — wie damals nah dem feitgefrorenen 
Neuen See, wo der Wind mit den bunten Fähnchen 
jpielte und den Raubreif von Bäumen und Sträuchern 
weithin verjtreute, | 

Jetzt verfügte fich eine blonde Lady an den Flügel 
und irrte mit f[hönen Händen über die Taften — mehr 
aus Gefälligteit als aus Luft am Wert, 

Und die da angeblich laufchten, laufchten mehr aus 
Höflichkeit als aus Bedürfnis. 

Ein kleines, dünnes Stimmchen zitterte duch Duft 
und Licht, als ginge es in dem großen Raum gänzlich 
verloren. Es fang den vielen deutfchen Gäften zu Ehren 
ein deutjches Lied. 

„Willſt du dein Herz mir fchenten, 
So fang es heimlich “an, 

Dag unfer beider Denten 
Niemand erraten kann —“ 

Sp dünn die Töne waren, fo jäh verjagten fie die 
Müdigkeit aus Hardas Augen. Die langen, dunllen 
Wimpern zitterten empor, als táme vom Flügel ber 
ein Schemen der Vergangenheit gefchritten. 

„Die Liebe muß bei beiden 
So ganz verjhwiegen fein; 
Drum fchließ die Shönften Freuden 
In deinem Herzen ein —“ 
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Es zudte ihr finiter, gedantenvoll ſpöttiſch durch 
den Ropf. Man kann etwas fo gut verbergen und ver- 
(teden, bab es nicht wieder aufzufinden ift, | 

„Du mußt den Sprud bedenten, 
Den ih zuvor getan: 

Willſt du dein Herz mir ſchenken, 
Sp fang es heimlih an.“ 

Lady Georgina hatte ausgepiept und aller Damen 
Huldigung empfangen. Die herbeigelommenen Herren 
tehrten zum gemeinfamen See in den Salon zurüd, 

Hardas Augen bafteten mit nie empfundener 
Märme an Brantowan — unruhig und beflommen 
bei feinem Anblid, als fel er nicht mehr der Mann, 
dem fie fich liebend hingegeben, als laufe fie Gefahr, 
ihn zu verlieren. 

Menn fie ihn je bewundert hatte, wenn feine 
Perſönlichkeit fie je mit Stolz erfüllte, jo flammte 
diefes Gefühl jebt in ihr. Sie ſah fich feiner harrend 
in der Stille droben, wo außer Flammentniftern kein 
Zaut mehr hörbar ward. “(ie fab ihn eintreten, fo 
wie er jebt den Salon durchſchritt, hochaufgerichtet, 
ein Edelmann vom Fuß bis zum Scheitel, fab ihn an 
ihre Seite eilen, getrieben von der gleihen Sehnſucht, 
die fie erfüllte, : 

Als langfam Schleppe auf Schleppe verrauſchte, 
flüfterte fie ihm noch einmal zu: „Ich erwarte dich.“ 

Er nidte, „Sch komme — ih komme!“ — 

Das Herrenzimmer, in dem jeder, der noch feine 
Neigung zum Schlaf fpürte, Gelegenheit und Gefellig- 
feit zu einem fpäten Blauderftündchen fand, war 
diesmal leer. Der Herzog hatte die Ruhe gefucht, 
mit ihm bie älteren Gäſte. Selbſt Lord Batlerfield, 
der flotte Zunggefelle, war heute nicht zu jehen. 

Da warf auch Brankowan die Bigarette, faum 
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angeraucht, beifeite, Gelangweilt. trat,er in die Galerie 
hinaus, wo von den Wänden ftraffaufgerichtete Ge— 
italten von Rittern und Ritterfrauen aus toten Augen 
auf ihn niederfahen. Das Leben tam ihm plößlich ſchal 
und fade vor, Don Hardas Ungeduld, die droben 
auf ihn harıte, empfand er durchaus nichts, 

Hinter ihm ftieg jemand haftig die Treppe: hinauf, 
„Schon jchlafbedürftig, Graf?“ 

„Nicht im geringiten.“ 

„Kommen Sie mit, Sagen wir Balerfield noch 
guten Abend.“ 

Er fab den Sprecher fragend an. „Weshalb das, 
Sir Herford?“ | 

„Zur Abwecflung, Bakerfield iſt immer guter 
Laune und ſteckt andere damit an.“ 

„Das hätte etwas für ti — im QAugenblid,“ 
Iherzte Brankowan. 

„Nicht wahr? Beſonders nach dem Geſang der 
Lady Georgina!“ 

Sie ſtiegen lachend die Treppe vollends hinauf. 

Droben, wo ſich die beiden Gänge nach den Seiten⸗ 
flügeln vom Hauptbau trennten, pochte Sir Edward 
Herford an bie erite, mit fjch.verem Vorhang nad 
außen bekleidete Tür, 

„Herein!“ 

Das Stimmengewirr drinnen übertönte wohl den 
Ruf. 

„Wir müffen das Zeichen geben,“ lachte Sir Herford 
und pochte rafch hintereinander zwei- und dreimal, 

Lord Bakerfield öffnete ſelbſt. „Sehr erfreut, 
Mir war es doch gleich, als ob noch jemand fehlte. 
Diel Ehre für dies Interimslokal, Graf Brantowan!“ 

Er ließ fie eintreten und drüdte ihnen. die Hände, 

Das Bimmer, body und geräumig, war ftarf erhellt 
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trotz der Verdunklung durch braune Ledertapeten, in 
deren Grundfarbe ſich verblichene, von Goldkränzen 
umgebene rote Blumen preßten. Pie Täflung aus 
altem, dunklem Eichenholz und eine Reihe hochlehniger, 
gefhnitter Stühle verliehen dem NRaume etwas Ra- 
pellenartiges, wozu die Spißbogenfenjter nicht übel 
paßten. 

Die Mitte des Raumes nahm der große, eichene 
Tiſch ein, ein Meifterftüd vergangener Zeiten, um 
welchen ſich Lord Batlerfield in drolliger Gefchäftigteit 
als Wirt bewegte. 

„Das Zimmer mat einen recht feierlihen Eindrud,“ 
fagte Brantowan verbindlich. 

„Ganz natürlich, weil ich es bewohne.“ Das runde, 
rote Antliß unter dem kurzgeſchorenen Blondhaar lachte 
bie Anweſenden [o verſchmitzt an, daß ſelbſt Brankowan 
trotz der ſchlechten Laune ſich eines na nicht 
enthalten konnte. 

„3b würde qud an der Bezeichnung ‚würdig‘ 
feinen Anſtoß genommen haben,“ fuhr Baterfield 
fort, feine Umgebung mit vergnügten Augen anzwin- 
fernd, „Denn wer fein bißchen Leben richtig zu leben 
weiß, ift würdig — ich meine würdig, es zu leben.“ 

„Richtig, Mylord,“ fagte Brankowan beipflichtend. 
Dieje Lehre war’s ja gewejen, die auch er fich zur 
Richtſchnur genommen. 

„Dann darf ih bitten! Meine Herren, id) bitte, 
an diefem ehrwürdigen Tiſche lab zu nehmen.“ Er 
ging haſtig zu einem Wandſchrank, ſchloß ihn auf und 
- holte etlihe Spiele Rarten hervor, „Mir werden die 
Ehre haben, Graf Brantowan, Sie zu den Teilnehmern 
zu zählen?“ 
| Der Anblid der Rarten durchzuckte Brankowan. 

Er wünjchte, feinem Begleiter nicht hierher gefolgt zu 
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fein, würde es auch vermieden haben, wenn ihm der 
Zweck der Verſammlung betannt gewejen wäre. 

„ah muß bedauern, Lord Batlerfield, nur Zufchauer 
fein zu können. Ich möchte nicht gegen meine Grund- 
ſätze « 

„Niemals, Mylord!“ fiel Bakerfield mit höflicher 
Verbeugung ein. „Grundſätze ſind das Fundament 
unſeres Dafeins. Sie ſchenken uns die Ehre Ihrer 
Anwejenheit — das genügt.“ 

Er ſetzte fich mit fo ehrbarer Miene, als handle es 
fih um das beite Wert auf Erden. Dann legte er zwei 
Spiele Rarten vor ſich hin, zerriß den Umſchlag und 
reichte fie ben Nebenfigenden zum Miſchen. „Sch 
halte die Bank.“ 

Nun bob Balerfield das oberſte und unterjte Blatt 
des eriten Spieles herunter und legte fie beifeite, 
alsdann verteilte er mit äußerjter Gewandtheit die 
Rarten des zweiten Spieles, und zwar an jeden der 
nächſten vier Zeilnehmer eine Partie von dreizehn 
Blättern. 

Brankowans Blide verfolgten diefe ihm fehr be- 
tannten DBorgänge mit Snterejje. Es wurde offen 
gejeßt, nur mit Gold, jeder Spieler belegte mit feinen 
Sätzen fo viele von feinen Rarten, als ihm beliebte, 

Lord Balerfield begann nun die Blätter des erſten 
Spieles regelmäßig abzuziehen. Seinem glüdlichen 
Lächeln gemäß fchien er fich unendlich wohl zu fühlen, 
und während der erjten Runden verlor die Sitzung 
auch nichts vom Anftrich eines harmlofen Vergnügens. 

Zedoch die Stimmung wurde lebhafter, als Sir 
Herford mit großem Glüd hintereinander zwei hohe 
Einjähe gewann und demgemäß einen anfchwellenden 
Haufen von Goldjtüden vor fich aufbaute. 

„Bleibt ſtehen!“ rief Sir Herford, feinen aber- 
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maligen Gewinn- nicht einftreihend, fondern einen 
Bruch über die ganze NRarte biegend, „Paroli! — 
Pfui — verloren!“ Er zahlte achjelgudend den dreifachen 
Verluſt aus. 

Brankowan, noch immer mit gekreuzten Armen am 
Stuhl des Bankhalters lehnend, blidie mit wachfender 
Erregung auf die Dorgänge, die wie fchlagende Wetter 
hierhin und dorthin ſich entluden, Er fab die ihm fo 
wohlbetannten Merkmale in den verfärbten Zügen 
jihtbar werden, er fühlte die Flammen, die hinter den 
Stirnadern aufzuleden begannen — die ganze berau- 
ichende Nervenreisung ducchzitterte auch ihn. 

Da war es, als rede fich das alte, hungrige Gefpenft 
der Brantowans, bas alles, alles in fich gefreſſen und 
ungefättigt zwei Sahre gejchlafen, lauernd empor, als 
öffne es langfam die gierigen Augen und richte fie 
ſtarr auf den, in deffen Adern diefer Blid ein fieberndes 
Erinnern weckte. Das Bluterbe erwachte in ihm und 
ſchlich fich füftern ins Gehien, es zerrte und riß an 
jeder Fiber, es flog wie ein Schleier um feine Sinne, . 

Brankowan fühlte es. wie Fieberfchauer durch feine 
Adern rinnen, Glut und Rälte nacheinander. Zn jeinen 
Naden ſchien eine Zauft zu ſtoßen — und eine Luft, 
unwiderſtehlich und dämoniſch, ftrömte über ihn. Glut 
in den Schläfen, mit zitternden Händen trat er an den 
Tiſch. | 

„Seitatten Sie, Mylord? Meine Sasak geftatten 
Sie?“ 

Lord Balerfield lachte ihn verbindlich an, während 
Sir Herford ihn einlud, mit auf feine Rarten zu 
ſetzen. 

Brankowan griff nach ſeiner Brieftaſche. Er dachte 
nicht daran, daß er noch im Jrack und ſomit ohne 
größere Geldmittel war, Er dachte auch nicht daran, 
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was er zweimal veriprohen hatte. Was war ihm 
Hardas Hoffnung und Enttäufchung in diefem Augen- 
blid? Was war fie ihm je gewefen? 

„Ich bitte meine Unterſchrift für bar anzufeben.“ 

Er ſtieß es haftig hervor, ri einige Blätter aus 
feinem Notizbuch, fchrieb feinen Namen darauf und 
die Summe, welche er zu feßen gedachte, und ſchob 
die Zettel gefaltet auf die ſchon vor ihm liegenden 
Rarten. 

Das Glüd, das er fo oft in unerlandter Weile an 
ih geriffen, das Glüd, vor dem er zittern mußte, an 
dem er fait zugrunde gegangen war, dasfelbe Glüd 
itand jetzt freiwillig an feiner Seite, Faſt [dien es, 
als fei er im Beſitz eines Schlüfjels, der die fallenden 
Rarten nad feinen Wunſch und Willen [ente, 

Er jeßte bodo und höher, Sir Herford und er 
fteigerten ihren Einfag um die Wette. Sir Herford 
verlor, Brantowan gewann. ` ee | 

Sein Antlitz flammte in Fieberröte auf, feine 
Stirnader fhwoll an. “qa kam das alte Geſpenſt 
berbeigefhlihen und bodte fih neben ihn, wie es 
einft neben feinem Vater, Großvater und Urgroßvater 
hodte, tüdifeh und grinfend. 

Er fühlte, daß feine Hände erfchlafften, daß fein 
Herz ihm bis zum Halfe hinauf fchlug, doch, friſch auf- 
geftachelt, riß ihn die Leidenjchaft fort. 

„Es ſteht — PBarolil“ 

Das Gefpenit bob die Hand. 

Lord Balerfield ſchlug um. „DBerloren! Bitte um 
einen Bon über fünfzehnhundert Pfund!“ 

Dem Grafen ftand einen Moment der Atem ftill. 
Dann erfaßte.ihn eine ungeheure Wut, um fo ftärter, 
als äußerlich kein Zeichen davon fichtbar werden durfte, 
In dieſe Wut aber mifchte ſich ein trampfhafter Drang, 


42 Millft du dein Herz mir fhenten — ü 


bas Derlorene wieder an fich zu bringen, bas launifche 
Glück herbeizuzwingen um jeden Preis. 


— < < — — — 
— — — — — — 


Sn ſonderbar bewegter Stimmung war Harda in 
ihr Gemach zurüdgelehrt. Ganz wunderbar war es, 
was beute in ihre Seele hineingetönt war und jekt 
darin weitertlang — wie ein Echo, das, immer wieder 
von neuem gewedt, fih unermüdlich fortpflangt. 

Sie fette fih nieder und ließ den funtelnden 
Brillantitern von ihrem Haupte nehmen, die gligernde 
Kette vom Halfe. Pas rejedafarbene Kleid legte fie 
ab, und von dem aufgeroliten ſchweren Haar: befahl 
fie einen ſchlichten Nadentnoten zu ſchlingen. pr 
weißes Morgentleid ſchmiegte ſich weich um ihre Glieder, 
als habe es einen Zwang vernichtet und wohlige Zrei- 
beit geſchaffen. 

Es war Harda, als [ei es wirklich geſchehen, nun fie 
zum Fenſter fchritt und in bie fchneeerhellte Nacht 
hinausſah. 

Der Wind flatterte noch immer unſtet umher. 
Zuweilen verirtte er fih bis an die Scheiben und 
ſchlug dagegen, leife, taftend, als fordere jemand Ein- 
laß. Und wenn er weiter wehte, verllang es wie 
fernes Rufen. 

Harda zog den Vorhang zurüd und lehnte die Stirn 
gegen die Scheiben. Ein blaffes Mondleuchten bufchte 
duch fliehende Wolken — ruhelos, raftlos. 

Sp war aud fie duch die Welt gewandert — 
rubelos, raſtlos, aufleuchtend und verjchwindend. Und 
follte es fo weitergehen no andere Jahre? Wenn 
dann der Kreislauf beendet war, wenn es nichts mehr 
zu befahren gab, nichts Neues mehr zu feben? Wenn 
alles dagewejen war? Was dann? 

Sie fühlte plößlih, daß fchlieglih eine leere Ode 
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aufllaffen würde, ein beängftigendes Nichts, hinter 
all dem glänzenden Müßiggang ein geiftiges Erjterben, 
das feine Vorläufer, Müdigkeit und Überfättigung, 
[bon auf ihre Spuren lenkte. 

Mas blieb dann übrig? Womit das lange, lange 
Leben füllen? Unheimiſch, gleihgültig und finnenträge. 
War es ihre Schuld, dab aus den erſten ſchönen Wochen 
im Land der Pharaonen nichts mehr herüberllang in 
dieſe lebte Zeit? | 

Sie nidte vor fi hin. So hätte es immer bleiben 
müjjen, niemals, niemals anders werden, Und wenn 
es ihre Schuld nicht war, ſo war es die feine, jo tat er 
unrecht an ihrem Hoffen, das ſich mit taufend Ranten 
an ihn bing. 

Harda ließ den Vorhang niedergleiten. Der Ge- 
dankte dämmerte in ihr auf, bab Mann und Frau fi 
mehr fein könnten als alle Pracht der Welt und ihr 
Genuß. Als läge die Befriedigung der Seele, des 
Herzens Genüge im Innern des Menjchen, niót in 
_ äußeren Dingen. 

Ein Lächeln glitt um ihre Lippen, ihr altes, jelbit- 
bewußtes Lächeln. Sie trat vor den Spiegel. War 
fie nicht noch fchöner, noch begehrenswerter geworden? 
Zetzt gerade follte Brantowan fie jehen! Und wenn 
er tam und fie in feine Arme ſchloß und fab, daß ihr 
um feine Liebe bangte — 

Die alte Schloguhr im Eckturm droben fchlug bie 
erite Morgenitunde an. 

Sie fchrat zufammen. Die Röte ihrer Wangen 
erloſch. Hatte er vergeſſen, daß fie feiner harrte? 
Dielleicht hielt jemand ihn gegen feinen Willen feit. 
Sie wollte ſich damit tröften, aber es rann wie ein 
kalter Strom durch ihre Adern. 

Der Wind verftärkte fih. Er heulte um die Mauern 
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in den jungen Tag hinein. Rajtlos fchritt fie auf und 
nieder in wachjender Erregung des Wartens und 
ſuchte Abjchweifung der quälenden Gedanten um 
jeden Preis. 

Da hing ein Ölgemälde an der Wand aus alten 
Zeiten. Mit hohem Lodenbau und Federhut die 
Mutter, an ihrer Seite mit an Haar die halb- 
erwadiene Tochter. 

Dor diefem Bild ſtand fie it in ihrer Unruhe und 
itarrte es an. Plötzlich belebte fich ihr verftörter Blick. 
Der ſchöne blonde Badfiih dort oben — fab er nicht 
Liska ähnlih? Entiprang den Zügen des längjt ver- 
moderten Lodenhauptes nicht eine Erinnerung an das 
Antlit der gemeinfamen Mutter? 

Ob wirklich diefe Ähnlichkeit herausfprang, oder ob 
ihre erregten Augennerven fie hineinfahen, gleichviel, 
es überſchlich fie ein drüdendes Gefühl, bab fie die 
Blide abwandte und weiterjchritt, auf und nieder — 
auf und ab. 

Aber die Gedanten, einmal entfejjelt, hafteten feit. 
Sie mußte fie mit fich tragen und auf fie hören wie auf 
das Rauſchen im Walde, 

Mutter und Schweiter! Wie fern, wie fern ihrem 
Lebensweg! Wie [oder das Band, wie immer dünner 
geworden, bas fih noch zwiichen ihnen knüpfte! Sie 
tonnte es nicht hindern, dab die Erinnerung fie zurüd- 
führte. Was war denn eine Stunde Wartens oder 
zwei? Ihre Mutter hatte eine ganze Naht gewartet 
und fih aufs Wiederjehen gefreut. Und was fie 
wiederjah, das war der Tod, 

Sie fchredte zuſammen. 

Ein letter Slutreft im Ramin erlofh. Es wurde 
kalt im Zimmer, Die Turmuhr ſchlug zweimal an. 
Der dumpfe Rlang fchnitt ihr ſchmerzhaft ins Ohr. 
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Sie trat zur Tür und laufchte. Alles ftill. Kein 
Zaut ringsum. Die hohen, breiten Gänge,. halber- 
leuchtet, lagen leer und ſtumm. | 

Hardas Schläfen begannen zu poden, ein allge- 
meines Nervenzittern durchflog fie gleih einem 
Schüttelfroft. Die Hände aufs Herz gedrüdt, todmatt 
vom langen Stehen und Gehen, ließ fie ſich in einen 
Seſſel niedergleiten und lehnte den Kopf gegen das 
kühle Polſter. 

Sie ſchlief nicht ein, ſie wachte auch nicht. ghr 
Körper ruhte, ihr Geiſt ging eigene Wege. Und dieſe 
Wege führten ſie in einen grünen Waldesdom, in dem 
die Vögel wie mit Zauberſtimmen ſangen. Und dann 
war’s plötzlich nur eine einzige Stimme, bie wie aus 
weiter Zerne ihr zufang: „Willft du dein Herz mir 
ſchenken —“ 

An allen Gliedern zitternd fuhr ſie auf. Zrgendwo 
ſchlug eine Tür zu. 

Da überdrang ſie bitterer Zorn und —— 
letzter Stolz. Sie wußte nicht, daß fie in ihrer leiden- 
Ihaftlihen Erregung das Gegenteil von dem tat, 
was fie tun wollte: fich feft vor Brankowan einfchließen, 

Draußen ſtand fie im Gange, hochaufgerichtet, ug 
allen Fibern harrend. 

Schritte kamen träge näher, ſchleppend — fie 
bogen ein. 

Der Schred, der jie versteinerte, benahm ihr au 
die Kraft, in diefer tiefen Stille aufzuſchreien. 

Der Mann, der dort fich nabte und jebt, ftier 
blidend, zu ihr hinſah mit verſchwommenen Augen — 
war das der Mann, den fie in Qual und Groll berbei- 
gejehnt, den fie als Vorbild imppnierender Männlich- 
feit jo oft bewundert, vor deſſen vornehmer Würde 
fie in ſcheuer Zärtlichkeit ſich gebeugt? 
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Der Stich, der ihr durch das Herz ging, machte fie 
vor Zucht und Abſcheu wanken. | 

Brantowan, den Spieltaufh noch im Hirn, den 
Tiefſtand feiner Nervenipanntraft auf Hlebriger Stirn, 
jtand vor ihr, die Augen eingefunten in fchwarzen 
Ringen, die fid bis zu den Nafenflügeln dehnten und 
tiefe Falten in die Haut einſchnitten. Pas Haar hing 
in feuchten Strähnen wirr über die Stirn herab. 

Harda begann zu zittern, und damit wich die tonlofe 
Erjtarrung von ihr. „Wo kommſt du her?“ fragte fie 
faum hörbar, „Wo warjt du?“ 

Die Zunge war ihm fchwer, und die Stimme Hang 
toitig, als er fie anfuhr: „Sei till! Was ftehft du hier 
auf Lauerpoften? Wer hieß dich warten?“ 

Wie es ihr plöglich Har ward, wußte fie nicht, aber 
es ſtand unverkennbar vor ihren Geiftesaugen. „Du 
haft gejpielt —“ flüfterte fie. 

Der große Verluſt, den er im weiteren Verlauf des 
Spiels erlitten, die Nervenzerrüttung und ein fi 
aufbäumendes Jammergefühl verfegten ihn in Zorn, 

„Du follit den Mund halten,“ berrichte er fie an, 
„und mich ungeſchoren laffen! Sch will keinen Auf- 
pafier. Was ftierft du mid ſo an? S£ will Rube 
haben. Vor dir auch. Dor dir in erjter Linie, verftehft 
bu?“ 

Es blitzte in feinen trüben Augen flüchtig auf, als 
er fie erbleihen fab und zurüdwanten, Dann raffte 
er die Schlaffen Glieder zufammen und wankte, ein 
Erjhöpfter und Entnervter, in fein Zimmer. 

Gie ſah ihm nad), als wäre es ein wüſter Traum, 
der von ihr ginge — ein Traum, der gleihwohl etwas 
in ihr zerbrach. Dann fchlug fie die Hände vor ihr 
Geſicht und ftürzte in ihr Zimmer zurüd, Das Saufen 
in den Ohren, davon fie wie vor einem Ohnmachts- 
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anfall gequält ward, zwang fie, fich niederzufeßen, das 
Unglaublihe, Unausdentbare zu erfaſſen. 

Diefer Anblid, vor dem fie fich mit Grauen fchüttelte, 
grub fich fo tief in ihr Gedächtnis, fo tief die Brutalität, 
deren Gegenftand ihr Hoffen und Harren geworden, 
daß feine Träne ihrem Auge entquoll, nur bittere, 
bittere Scham dem Herzen. 

Zerſtört, vernichtet, was fie fo hoch bewertet hatte 
und was ſich niemals wieder aus dem Schmuß erheben 
tonnte, davon auch ihre häßliche Spuren zugeflogen 
waren in jenen wüjten Worten, die fie wie ebenſoviele 
Schläge ins Gefiht empfand. 

Wer fie beide fo gejehen hätte! Wer fie jebt (ab — 
die vielbewunderte Gräfin Brantowan, die fih in 
dieſes Mannes Beſitz fo hoch erhoben fab, daß Kindheit, 
Jugend und Elternhaus dagegen verihwindend Hein 
aufammenjchrumpften! 

Eine Frage ſchwebte über ihr und ſchlug wie mit 
Stacheln auf fie ein: Was wurde nun? Was wurde 
morgen? Was von jebt an? 

Sie durfte kein Auffehen erregen. So Meidete fie 
fih mit haftigen Händen aus und legte fich zu Bett. 

Es raufchte der Wind, es graute der Tag — ek 
rötend ſchlich er fih ins Feniter. 

Sie lag noch immer mit offenen Augen. Dor der 
drohenden Ode der Zukunft, vor der Überfättigung 
hatte fie fi in die Arme des Gatten flüchten wollen, 
Entſetzt war fie zurüdgetaumelt. Was blieb ihr, um 
bie lange Lebensdauer auszufüllen? 

Als die Rammerfrau ins Zimmer trat und ihre 
Bläffe gewahrte, ſchützte Harda Ropfweh vor, Doch 
taffte fie ſich zuſammen und ging zum Frühſtück 
hinunter, Der Graf ließ fich entſchuldigen. Er werde 
die Ehre haben, zur Mittagstafel zu erjcheinen. 
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Sie hörte es mit hartem Lächeln und ging allein 
bie gebahnnten Wege zum Bart hinab, 

Der Schnee wehte von den Bäumen, Ein fonnig 
blaues Flimmern ging durch die winterftarre Natur. 
Und wie die glißernden Sternlein ihr entgegenflogen, 
der friſche Wind ihr Herz belebte, gedachte fie der 
waldigen Ufer des Neuen Sees, tauchte er wie ein 
Gemälde vor. ihr auf, worin fie fich felbit über das 
Eis dahinfliegen fab, mit wehenden Hutfedern, einen 
Veilchenſtrauß an der Bruſt. Sie konnte es nicht 
hindern, daß fihb Farbe auf Farbe in diefes Luft- 
gemälde miſchte, daß die Perfon deijen mit hineintrat, 
dem fie damals die Hand zum gemeinfamen Lauf 
gereiht und der feine Blide fo oft voll Bewunderung 
auf ihr ruhen ließ. 

Wenn Hartleben Zeuge diefer Nachtſtunde gewejen 
wäre! Was war denn bas, was er ihrem Stolz damals 
auf dem Ballfeft zugemutet, und was fie bei ruhiger 
Überlegung als gerechte Forderung jet anerkannte, 
gegen die Brutalität, deren Opfer fie heute gewejen, 
an der fie fortan fo fchwer zu fchleppen haben würde, 
für die es fein Dergejjen, kein Vergeben gab! 





Achtzehntes Rapitel, 

Zu jpäter Stunde erhob fih Graf Brankowan nach) 
fieberhaftem Schlaf mit der niederdrüdenden Erinne- 
rung an die hohe Summe, die er an Lord Baler- 
field und Sir Herford verloren hatte, Spieljchulden 
find Ehrenichulden, die binnen vierundzwanzig Stun- 
den geregelt werden müſſen. 

Mit unficherer Hand fchrieb er die Anweiſung an 
feinen Bankier, einen Sched über fünftaufend Pfund 
Sterling an das Bankhaus Morley & Söhne in 
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London zu überfenden, und benadridhtigte bie bei- 
den Herren, bab das Geld dort zu ihrer Verfügung 
ſtehe. 

Solange fein Körper unter dem Bann der Kraft- 
lofigkeit ftand, drehten fich feine Gedanken fchwerfällig 
und lediglib um die Zahlenreihe, deren Bedeutung 
dem Derluft eines Vermögens gleichlam, Erſt bei 
zunehmender Zriihe trat ihm ein anderes wichtiges 
Moment ins Gedächtnis: der zeritörte Nimbus. 

Das er feinem Diener gefliifentli zu verbergen 
wußte, den AUnblid wüjter Selbitzerjtörung, Harda 
hatte ihn aus erfter Hand gehabt und war davor entſetzt 
zurückgewankt. 

Dieſe Tatſache verſetzte ihn in zornige Erregung, 
denn fie war weder ungeſchehen noch wieder gutzu- 
maden. Was aber feinen Groll am meijten reiste, 
fie war hervorgerufen durch lächerlihe Sentimentalität, 
eine Sentimentalität, die er bei Harda niemals voraus- 
gejeßt hatte! War es denn ein Unglüd, einmal ver- 
gebens gewartet zu haben? Statt, wie es felbitver- 
jtändlich war, zu Bett zu gehen und fih am nädjiten 
Sage zu bellagen, 30g fie auf Lauerpoiten, um den 
Sünder auf friiher Tat zu ertappen — und wie zu 
ertappen! 

Er geriet bei diefen Betrahtungen immer mehr in 
Born, je eifriger er mit der Wiederherftellung feines 
Äußeren beichäftigt war. 

Er hatte fie angefahren, ja angeſchnauzt, als fie 
die Urſache feines Fernbleibens erriet, das wußte er 
— und etwas wie Scham mengte ſich in feinen Groll, 
nun er diefe Brutalität an der ftets tadellofen Haltung 
feiner Gattin ihm gegenüber abmaß. 

Am beiten war es, die Spannung mit einer Art 
Bußgang zu löfen und damit zugleich feine Stellung 
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von neuem feſtzulegen, bie er weder aufgehoben noch 
herabgeſetzt zu jehen wünfchte, 

Nachdem alle Spuren der Zerrüttung befeitigt waren, 
trat Brantowan den Weg nah Hardas Zimmer an. 

Aus dem Park zurüdgelehrt, ſaß fie am Fenſter 
und las ein Schreiben ihrer Mutter. Hatte fie fonft 
diefe fchlichten Gedantenergüffe mit nur mangelhaften 
Sntereffe überflogen, in ihrer jetigen Stimmung 
wandte fie ihnen ihre volle Aufmerkſamkeit zu. 

„Bir werden,“ fchrieb die Rätin, „nun auch bald 
unferen Weihnachtsbaum anzünden. Liska ift immer 
nod von einer großen Heimlichkeit. Sie ift recht ge- 
wachſen und ſieht jo reigend aus, daß ji) mein Mutter- 
herz nichts Tieblicheres denken kann, als fie einmal fo 
glüdlich zu ſehen, wie fie hübſch ift. Ganz außerordentlich 
wundert es mich, daß Ontel Sebaldus nie mehr vom 
Befuh des Seminars fprihbt und vom Lebrerin- 
eramen. Er ift überhaupt jeßt die Güte und Nahficht 
ſelbſt gegen fie. Auch fpricht er nicht mehr davon, fie 
in Stellung zu ſchicken, was mich unendlich beglüdt. 
Nein dürfte ih um Liskas Zukunft willen ja doch nicht 
fagen. Wie leer und weit würden mir unjere zwei 
Zimmer erjcheinen ohne meine Liska und ihre grenzen- 
loſe Liebe zu mir, die, das weiß ich genau, vor keinem 
Opfer zurüdfchreden würde, gälte es mein Wohl.“ 

Harda ließ den Brief finten. 

Zwei Zimmer? Plöglih glitt ein blaffes Not über 
ihre Wangen. Das alles war ihrem Gedächtnis fo 
weit entrüdt gewejen, Wie ftürmte es nun auf einmal 
aus allen Winkeln der Vergeßlichkeit hervor! 

Sie ftrih ſich langſam über die Stirn und las 
weiter, | 

„Das ih Dich ſchon immer fragen wollte und es, 
ih weiß felbjt nicht warum, doch nicht tat, obwohl 
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Herr p. Warnulf mich deſſen als ganz gewiß verficherte: 
bat Brankowan Dir niemals erzählt, daß er Deinen 
Stiefvater perſönlich gekannt bat? Daß er mit ihm 
zugleih in Barnelow war an jenem Tage, als das 
Unglück geſchah? Daß er fogar lebhaft und fcherzend 
mit ihm gefprohen? Ad, Kind, ich ſuche ja noch immer 
alle Broden, aud die kleinſten, zufammen, die mich 
an meinen lieben Mann erinnern. Frage ihn doc, 
liebe Harda, und laß mich feine Antwort wiljen. Der 
alte Diener in Barnekow behauptet, daß Dein Stief- 
vater an jenem Abend, als die anderen Herren Hajard 
Ipielten, und Brantowan, wie ich höre, die Bant hielt, 
Daß aljo Leopold damals vorzeitig und in ſehr fchlechter 
Zaune auf fein Zimmer gegangen fein foll, um einen 
Brief zu fchreiben, von deſſen Verbleib troß aller 
Forſchungen nichts zu ermitteln war, Dielleiht ent- 
finnt fih Dein Mann eines Vorfalls, der dieje fchlechte 
Laune Müllbrichs erklären könnte? Geſchrieben ift ber 
Btief, das iſt fiher. Das Blatt dazu hat er aus feiner 
Brieftaſche geriffen, was man noch jet deutlich ſehen 
kann. Du kannſt Dich Später felbft Davon überzeugen.“ ` 

Harda ließ das Schreiben abermals finten. Pie 
Für zu ihrem Vorzimmer tat fih auf. 

Wie fie ihn immer gelannt, ftand Brankowan vor 
ihr und forderte ruhig ihren Blid heraus. Ihr aber 
war es, als trage er über dem bleifarbenen Geficht und 
den verglommenen Augen eine verihönernde Maste. 
Und vor diefer Maske ſchrak fie ebenſo zurüd wie vor 
dem häßlichen Anblid heute nacht. 

„Zroß der Störung, die ich bedaure,“ fagte er, ihr 
gegenüber Pla nehmend, „muß ih doch um eine 
Unterredung bitten, die mir und, wie ich glauben darf, 
auch dir am Herzen liegt.“ 

„Mir nicht,“ fagte fie, ihr Auge fentenb, 
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„Ich kann mir denken,“ fuhr er lächelnd fort, als 
ihöbe er eine weiblihe Marotte nachſichtig beifeite, 
obwohl er wußte, daß dieſe Art Kriegsführung nie 
weniger in Betraht fommen konnte als diejer Frau 
gegenüber, „daß fih auf dem Grunde deiner Seele 
ein mir ſehr verjtändlicher Groll angefammelt hat. Ich 
ließ dich unentfchuldbarerweife warten, Verzeih es 
mir, aber nicht dem guten Lord Balerfield, der uns 
allefamt verführte.“ 

Sie fab fih wieder vor dem Spiegel ſtehen im 
Bewußtfein ihrer Schönheit, wie fie jedem Laut nach- 
horchte, und wechjelte bie Farbe in ftummer Selbjt- 
anklage. 

„Das andere,“ ſagte er mit einem Verſuch, ihre 
Hände von dem Brief zu löſen, „ich meine das, was 
dich erſchreckte, war bie bedauerliche Folge dieſer Ver- 
führung, Du wirft jo viel Erfahrung haben, die ſeeliſche 
Derfaffung eines Menſchen mit feiner körperlichen zu 
entjchuldigen. Eine kluge Frau wie du zieht ein anderes 
Refultat aus ſolchem Vorkommnis als ein fentimentales 
Gänschen, das fi auf den Zehen heben muß, um über 
den nächften Zaun des Lebens zu guden, über die etfte 
Stufe der Erkenntnis. Weil ich diefe Überzeugung 
babe, ijt mir der Gang zu dir nicht fchwer geworden. 
Der gefunde Verſtand rechnet nicht mit Gefühls- 
ihaumblafen, fondern mit der Notwendigkeit, derlei 
Vorkommniſſen die beite Seite abzugewinnen, Und 
die beite Seite in diefem Fall it deine Zuſage, das 
Geſchehene ungefhehen fein zu laſſen und dich von 
gekränkter Eitelkeit nicht abfeits führen zu laſſen.“ 

Sie hatte die Hände nicht auseinander getan, um 
fie feinen weißen und gejchmeidigen Fingern zu über- 
laffen. „Meine Eitelkeit,“ jagte fie langfaın, als müßten 
die Worte mit Gewalt flüffig gemacht werden, „Icheidet 
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in jedem alle aus, jobald es fihb um meine Selbit- 
achtung handelt,“ 

„Selbftahtung !“ fagte er, die unterdrüdte Nerven- 
reizung jchwer empfindend, „Das find große Worte 
wegen einer Bagatelle. Ich liebe den hohen Rothurn 
nicht, man geht nicht fiher darauf, Bleiben wir auf 
dem ebenen Boden alltägliher Vorkommniſſe und legen 
wir meinen unparlamentarifchen Äußerungen keinen 
höheren Wert bei, als fie verdienen.“ 

„Die Roheit des Mannes,“ fagte fie, die dunklen 
Augen voll zu ihm erhebend, „iſt allerdings fein Schimpf 
für die Frau, fie ift ein Schimpf nur für ihn felbit. 
Aber fie wirkt im Herzen der Frau ſtärker fort, als ein 
Reueanfa des Mannes gutmahen kann, denn [ie 
zeritört ein Bild, indem fie feine Züge verzerrt. Und 
damit verliert es den Wert, den es für die Frau bejaß, 
und ftellt ein anderes dafür auf, für das fie nichts von 
dem empfindet, was vormals ihr Stolz, ihr @[üd war,“ 

Er [ate auf. Ein heiferes Lachen, das feine Ur- 
lache in verbitterter Ungeduld ſowohl als in Erfchlaffung 
der Halsnerven fand. „Du falbft uns beide reihlih 
ein mit moralifchem Balfam, Peine Zunge trieft bapon 
wie die junge Perſerbraut am Hochzeitsabend, Was 
weißt du denn, was bu mit dieſer widerfjpenitigen 
Meisheit in mir zerftörft? Sch rechnete auf eine Huge, 
fügfame rau und finde ein Penfionsmägdelein, das 
zum Himmel fchreit, Da müßten viele Frauen geter 
ſchreien.“ 

„Es handelt ſich nicht darum,“ * ſie, „was ich 
tue, ſondern darum, was ich fühle.“ 

Er betupfte ſeine Stirn mit den Fingerſpitzen. 
„Und was fühlſt du, wenn ich fragen darf?“ 

Sie ſchwieg. | 

„za, bitte!“ fagte er fpöttiih. „Zmmer heraus 
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damit! Die Moralpredigt ift ja bod noch nicht zu Ende, 
Das Büßerhemd trage ich ſchon.“ 

Sie ſchwieg noch immer. Ganz unabhängig von 
ihrem Wollen jagten Bilder der Vergangenheit, der 
Brautzeit, an ihrem Geifte vorüber. Auch jener Augen- 
blid auf dem verfhneiten Weg in Scierte, als fie mit 
aufflammendem Zubel fein Liebeswerben vernahm. 
Zärtliche Worte, denen die Auslajjungen diefer Nacht 
wie ein Hohn gegenüberjtanden. 

Aber das war es ja nicht, was ihr die Geele ein- 
jhnürte und zufammenpreßte, der Grund lag viel 
tiefer als Zorn und Groll, Die emporringelnde Un- 
jicherheit, das fürchtende Mißtrauen war es, deſſen fie 
fih nit mehr erwehren konnte unter dem Eindrud 
der Maste, die fie immer wieder heruntergleiten fab, 
die Ungewißheit, ob dieſe Maste eine einmalige Ver— 
juchung dedte oder eine alte, langgenährte Leidenfchaft, 
die Ahnung einer großen, großen Enttäufchung, die 
plötzlich aufſchoß und fich nicht zum Schweigen bringen 
ließ, 

„Meiner Auffaffung deines Wejens,“ fagte fie, ihrer 
Stimme nicht völlig ficher, „lag nichts ferner als die 
törperliche und geiftige Serrüttung, in der du mir heute 
nacht entgegentrateft, wenn es mir auch unbegreiflich 
ift, daß ein Menſch mit gefunden Sinnen fein Geld 
derart verfchleudern kann.“ 

Er preßte die Lippen aufeinander in ringender 
Ungeduld. „Sch habe feit Zahren keine Rarte angerührt. 
Diefes Eraminieren muß ich entſchieden ablehnen.“ 

„anjofern haft du recht,“ fiel fie mit einem Rniebel- 
ſchen Anflug ein, „als es ja doch wohl dein Geld it, 
das du vergeudeit, nicht meines.“ 

Er fab fie mit fehnellem Frageblid an. Dann zudte 
ein nerpöfes Lächeln um feine Mundwintel. „Sadellos,“ 
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murmelte er, ſein Taſchentuch gegen die Schläfe 
drückend. „Dich nennſt du ohne Zweifel bie Sparfam- 
keit ſelbſt?“ 

Der Anflug verihwand aus ihrer Stimme, als fie, 
um die Szene zu beenden, den Brief der Rätin auf- 
nahm. „Sch jollte dir eine Frage vorlegen, wünfcht 
Mama. Aber vorher beantworte mir erjt meine eigene 
Stage: weshalb fagtejt du mir nie, daß du meinen 
veritorbenen Stiefvater gekannt haft?“ 

Die Nahwirkung feiner Ausfchweifung war noch zu 
ſtark, um ihm einen ſchmerzhaften Schred zu erjparen. 
Er fühlte ihn wie einen elettrifchen Schlag duch den 
ganzen Körper zuden. „Mir fcheint,“ fagte er mit 
harter Stimme, „daß heute alles aus Eden und Winteln 
herporgeholt wird, um ihm einen Anfchein von Wichtig- 
keit zu geben. Ob ich deinen Stiefvater einmal flüchtig 
gejehen habe, iſt gänzlich gleichgültig. Auf diefe Art 
müßten vorübergehende Belanntichaften zu einer Ge— 
däachtnisqual werden.“ 

„an allen anderen Fällen — vielleicht,“ fagte fie, 
und am Rlang diefer Worte konnte er ermeffen, wieviel . 
er von dem Nimbus eingebüßt hatte, den fie ihm jtets 
mit Stolz zuerkannt, „in diefem nicht.“ 

„Sollte ih vielleiht die alte Geſchichte, die mir 
näher gebt, als du in diejfer Stunde möglicherweife 
glaubit, wieder aufrühren, als ib um dich anhielt?“ 
fragte er mit nervöfer Haft. „War es nicht beſſer, zu 
Ihweigen über eine geringfügige Begegnung, die zur 
Aufmunterung der Gemüter und zur Steigerung 
gegenfeitiger Sympathie die ungeeignetite war? Ich 
habe nicht bemerft, daß deine Mutter mir von letzterem 
Artikel einen Überfluß entgegenbrachte, auch nie in 
mir etwas entdedt, was mich zu vertraulichen Auße- 
rungen ihr gegenüber veranlaßt haben könnte.“ 
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„ah vermag mich in dieſe Gründe nicht binein- 
zudenken,“ ſagte fie kopfichüttelnd und mit tiefem 
Ernit. „Sch kann eine Begegnung, und fei fie noch fo 
flüchtig gewefen, nicht gleichgültig nennen, jobald ich 
in ihre nächſten Kreiſe trete.“ Die ringelnde Unruhe 
itieg wieder in ihr auf und ließ fie den Brief von neuem 
entfalten, „Mir gegenüber oder Onkel Sebaldus, 
jowie den Zanten gegenüber brauchteit du diefe Be- 
denken nicht zu haben. Unſere Gefühle für den zwei- 
ten Mann meiner Mutter ftanden keiner Mitteilung 
deinerfeits im Wege, — Mama jchreibt weiter, daß nach 
MWarnulfs Bericht die Unterhaltung meines Stiefvaters 
mit dir angeregt und lebhaft gewejen fel —“ 

„Was Herr p. Warnulf angeregt nennt und unter 
lebhaft verfteht,“ fiel er achjelzudend ein, „weiß ich 
nicht. Mir ift fein Wort davon erinnerlich,“ 

„Der Diener,“ fuhr fie, die Zeilen überfliegend, 
tafcher fort, „meinte —“ 

„Der Diener?“ rief er auflachend. „Auch das noch! 
Dienſtbotenklatſch!“ 

„Der Diener behauptet, mein Stiefvater — übrigens 
der einzige, der nicht an eurem Haſardſpiel teilgenommen 
— ſei merklich ſchlechter Laune, anſcheinend ſchwer 
verärgert, auf ſein Zimmer gegangen.“ 

„Er bat ſich wahrfcheinlich gelangweilt, Da er nicht 
mitjpielte, ift das fein Wunder,“ 

„Einen anderen Grund für diefe Veritimmung weißt 
du nicht? Mama fragt an.“ 

„Wenn du mich in der Lage glaubit, die jeweiligen 
Mipftimmungen anderer mit Gründen zu belegen, fo 
muteft du mir in der Tat zu viel Intelligenz zu,“ ſagte 
er aufſtehend. 

„Qoch einen Moment!“ rief fie. „Es handelt fich 
da um etwas mir ganz Neues. Mama jchreibt von 
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einem Brief, den mein Stiefvater, ſobald er in fein 
Zimmer gegangen war, auf ein herausgeriffenes Blatt 
geichrieben haben ſoll —“ 

„And was noch?“ fiel er mit fchlecht verhaltener 
Erregung ein. „Ich bin von dieſer Litanei vollftändig 
befriedigt und kann mit weiteren Austünften nicht 
dienen.“ 

Er ging zur Tür, kehrte aber noch einmal, zurüd, 
tro& des Bohrens in feinen Schläfen, und trat zu ihr, 

„Diel wichtiger als diefe müßigen Fragen ift unfer 
beiderjeitiges Verhältnis, das aus den Fugen zu gehen 
Icheint,“ fette er langjam Hinzu. 

Sie blidte vor fih hin in eine weite Öde, bunt- 
glänzend angehaucht und doc unendlich leer. „Ich 
reife nicht länger,“ fagte fie mehr zu ſich ſelbſt als für 
ihn. „Sch bin müde.“ 

„Alles infolge diefer Naht?“ fragte er ſpöttiſch, 
wenn auch mit zuckenden Lippen. 

„Da ift vieles — vieles,“ fagte fie leiſe. „Sch 
möchte“ — fie wußte nicht, wie ihr dies Verlangen 
plößlih ins Herz flog — „ih will die Meinen nme 
wiederjehen.“ 

Er fab fie einen Augenblid mit prüfendem Samen 
an, „Du?“ 

Er hatte es niemals nötig gehabt, ihren Familien⸗ 
ſinn zu beargwöhnen, denn der war herzlich ſchwach 
entwickelt geweſen, und nie hätte es auch in ſeiner 
Abſicht gelegen, fie und ſich den Zhrigen näher zu 
bringen, deshalb ftand er diefer Wandlung momentan 
Iprachlos gegenüber. 

„Bas heißt das?“ fragte er nach einer. ſchwülen 
Pauſe. „Willſt du dich etwa in Berlin häuslich nieder⸗ 
laſſen?“ 

„Za — das, glaube ich, iſt mein Wunſch.“ Sie 


58 Willſt du dein Herz mir ſchenken — = 








jah noch immer verfonnen in die Ferne, als läge dort, 
was ihre Zukunft wieder lodend und lebenswert ge- 
italten könne, 

„And wenn id) mich weigere?“ fragte er u auf- 
bligenden Augen. 

„Sp reife ich vorerit allein.“ 

Er antwortete nicht mehr, wandte fi kurz ab und 
ging aus dem Zimmer. 

hm ward’s zu eng in dem gewaltigen Bau mit 
feinen hochragenden Mauern, er ließ fih Hut und 
Mantel reihen und ging den Weg zum Bart hinab, 
den Harda kurz zuvor gegangen war. 

Wohin er ſah, lagen die Eindrücke ihrer ſchmalen 
Füße vor ihm, ſtete Mahner, ſtumme Sprecher. Wo— 
hin er die Gedanken auch richtete, ſie drängten nach 
einem Punkt zurüd, fo ſtetig, daß die kaum beſänftigte 
Glut in ſeinem Hirn von neuem entfachte. 

Sein Geld — ſein Geld ſollte er verſpielt haben! 
Hätte ihm nicht das Blut fo heftig in den Schläfen ge- 
hämmert, er hätte laut aufgelacht. 

Der Wind tummelte fih in den Baumkronen und 
wehte herunter, was ſich herunterfegen ließ an flattern- 
den Schneejhleiern. Er ſpürte die pridelnde Rälte 
nit, fie tat ihm wohl, 

Zange genug hatte er die Augen verfchlofien gegen 
die rapide Minderung des Rapitals, an dem faft zwei 
Sahre verfehwenderifchen Lebens raſtlos gezehrt hatten. 
And nie hatte er Harda Einhalt geboten, nie eine 
Mahnung ausgejprochen. So hatte er ihre Unerfahren- 
beit und Eitelteit zu feinen Mitfehuldigen gemacht. 
Was war nad dem geftrigen Verluft denn noch übrig 
pon der halben Million? 

Brankowan faßte, vom Schwindel gepadt, nad) 
einem Baum und hielt fi an ihm aufrecht. Das war 
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bas allerfchlimmite. Die fur, die er fich ſelbſt ver- 
ſchrieben hatte, welden Erfolg wies fie auf? Welche 
Heilung? War das Erfolg und Heilung, wenn er heute 
por ein paar Gelegenbeitsfragen erjchredte, vor ein 
paar nichtigen Buchftaben zufammenfuhr? 

Er verwünfhte Sir Herford und Lord Balerjield 
bis in die Hölle, feine eigene Schwäche dazu. Er 
fämpfte mit einem Scheugefühl gegen den Zwang an, 
Harda als Richterin anzuerkennen, ihr die Führung zu 
überlajfen. Sie mußte bildfam und fügjam in feiner 
Hand bleiben, nicht einen Schritt außerhalb feines Ein- 
fluffes tun. Sein Einfluß mußte ihren Einfluß auf 
bie Rniebels erzeugen, mußte die Quellen flüfjig er- 
halten, Er fühlte fich elend, aufgerieben und doc 
immer noch durchloht von unverwüftliher Lebensluft. 
Sie war wie ein Fieber in ihm, das durch alle Adern 
rollte und nach Ausbruch drängte, 

Brantowans Hand zitterte, als er fie vom Stamm 
löfte und gegen fein beengtes Herz drüdte. Er hatte 
itets gehaßt, was fich diefem Triebe in ben Weg ftellte, 
et hatte es vernichtet. O, fie war gefährlih — Diele 
. 2ebensluft! 

Stoß des Scharfen Windes, der ihm in heftigen 
Stößen entgegenblies, perlte ihm der Schweiß auf der 
Stirn. Einmal war ihm ein befreiender Augenblid 
geworden, ein erlöfender Impuls ihm nahe getreten. 
Aber nur duch den Tod — damals, als er nach feinem 
Verlobungsabend die Piltole in der Hand gehalten hatte. 

Wieder war es die Lebensluft geweſen, verkörpert 
im Gold der Rniebels, die ſich dazwiſchen ſchob. Nun, 
Das Gold war ja noch da, warum fhon verzweifeln? 
Weshalb das Hirn zergrübeln mit Dingen, die lange, 
lange ins Nichts zerfloffen? — 

Als der Gong zur Dinerftunde ertönte, trat Graf 
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Brantowan in Hardas Zimmer, um fie in den Salon 
binunterzuführen, Was feine Bläſſe vertiefte, legte 
ihr ein feltenes Rot auf die Wangen, 

Sie ftand mit dem Rüden gegen den Eintretenden 
gewandt vor dem Spiegel. Als in deijen Fläche plöß- 
lih feine Geftalt erfchien, fein wächfernes Antlit unter 
dem tiefijhwarzen Haupthaar, ging ihr ein Schredgefühl 
durch die Glieder, Es war ihr, als fehe fie denjelben 
Mann in immer verjchiedenen Erfcheinungen, Ver— 
Heidungen und Masten. 

„Fertig?“ fragte er, ohne näher zu treten, 

Sie nidte ſchweigend. Ihr war es, als ginge eine 
Rälte von ihm aus, die bis zu ihrem Hals und Naden 
webte. 

„Dann — bitte!“ 

Sie Jab den bligenden Strahl in feinen Augen, bie 
Ihmalgezogenen Lippen — und griff nach ihrem Fächer. 
Es braufte ihr in den Ohren von all dem Niegeahnten, 
das lawinenjchnell über fie hereingebrochen war und 
eine Kette unabjehbarer Folgen hinterdrein zog, als 
lie ihren Arm auf feinen Fradärmel legte. 

„Ausgefhmollt?“ fragte er, fih zum Scherz zwin- 
gend, „Ach denke, ich made meine geitrige Derfäumnis 
heute gut,“ 

Sie zudte zufammen. „Heute nicht — und nie 
mehr!“ fagte fie, haftig die Tür öffnend, 

Er late kurz auf, „Du ſpannſt den Bogen fehr 
ſtraff. Alzu ſcharf macht aber ſchartig. In einer 
Art,“ fuhr er jpöttifch fort, ihre zunehmende Nöte be- 
trachtend, „haſt du dich bei mir zu bedanken, denn ih 
jab dich feit langem nicht fo friſch und tofis.“ 

Das murmelnde Rauſchen ihres weißen Kleides 
glitt die Stufen hinab — font kein Laut mehr zwifchen 
ihnen, 
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Zur felben Seit empfing Lord Balerfield von feinem 
herzoglichen Vetter, dem irgendwie die nächtliche Orgie 
zu Ohren gelommen war, die ftrenge Weifung, fich 
aller weiteren Zufammentünfte diefer Art in Wood- 
ward zu enthalten. 

Und er hatte Gründe, diefer Weifung zu gehorchen. 





Neunzehntes Rapitel, 

Obwohl Lista dem Weihnachtsbaum mit allen 
Überredungstünften ein außergewöhnlich langes Leben 
erwirtte, einmal tam der Tag doch im neuen Zahre, 
wo der Bortier fich feiner gefühllos bemädhtigte und ihn 
binausichleppte. 

Das war desjelben Tages, als Herr Sebaldus mit 
feinen Liebes- und Doa tes pani O nicht unse hinter 
dem Berge bielt. 

Das Unausgefprochene hatte ſchon 7— die Einig- 
keit der Geſchwiſter getrübt, es hing wie eine Wolke 
am Himmel ihrer Eintraht und bradıte gelegentlich 
Situationsperfchärfungen zuwege. 

Ganz wunderlich, wie ſich im reiferen Alter — Herr 
Sebaldus zählte fünfundvierzig Jahre — die Liebe zu 
dem SZugendfrühling feines Mündels entwidelt hatte, 
desjelben Mündels, das ihm als Rind und Backfiſch 
viel mehr Laft als Freude gewejen war. 

Seine ftattlihe Erfeheinung und fein Vermögen 
hatten nicht felten weibliche Herzen angelodt, Mit- 
bejißerinnen diefer beiden Vorzüge zu werden, und 
ganz empfindungslos ſolch gutem Willen gegenüber 
war Herr Sebaldus nicht allezeit geblieben. Aber fein 
Herz hatte zu viele Berater gehabt in Geftalt von Be- 
quemlichleit, Gewohnheit und Selbftwertihägung, um 
jeine Wünfhe ohne weiteres durchſetzen zu können, 
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und jo war es bei der Würde geblieben, mit welcher 
Herr Rniebel die Familie anftandslos beberrichte, ge- 
liebt und bewundert von dem Schweiternpaar, dem 
fein verändertes Wefen in le&ter Zeit heimlihen Rum- 
mer und Sorge bereitet. 

ämmer, wenn die Frühftüdszeit hHerannahte, waren 
Die beiden Damen emjig beichäftigt, allen Gepflogen- 
heiten ihres Bruders auf das peinlichite zuvorzutom- 
men. SRaffeelöffel, Meſſer, Mundtuh, alles lag in 
gewünjchter Ordnung, und Fräulein Roſa würde es 
für Lieblofigteit gehalten haben, hätte ein Rannen- 
henkel feine Front unbotmäßig gegen Heren Rniebels 
Sit genommen, 

In dieſe peinlihe Ordnung trat Sebaldus heute 
wie immer mit friedffamem Lächeln ein, und fogleich 
begannen beide Schweitern das angenehme Geichäft, 
jeine Bedürfniffe in liebevoller Geſchäftigkeit zu be- 
friedigen. 

Aber wie harmonisch diefe erfte Nahrungsaufnahme 
ſich auch geitaltete, bie ſchweigſame Beharrlichkeit ihres 
Bruders, fih pon der gemeinfamen Unterhaltung aus- 
zufchließen, veranlakte Fräulein Silla endli zu ber 
bejorgten Frage, ob fein körperlihes Befinden fi in 
legter Zeit nicht mehr mit ihren ſchweſterlichen Wün- 
ſchen Dede, 

„O ja,“ fagte Herr Rniebel, ihre dantend die Hand 
reichend. „Es find Gedanken anderer Art, die mich 
beihäftigen und die ih euch nicht länger vorenthalten 
will,“ | 

„Dir find ganz Ohr, Sebaldus,“ verjicherte Fräu- 
[ein Rofa, dem Mädchen, das fih an der Türſchwelle 
zeigte, einen energiihen Wink gebend, unfichtbar zu 
werden. „Wenn ich ganz offen fein foll, lieber Sebal- 
dus, fo erwarten wir diefe Mitteilung ſchon längere Zeit.“ 
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Sebaldus nidte. Er wußte fehr gut, daß er mit 
feinem Vorhaben einen Sprengftoff in ihr langjähriges 
Beifammenfein fchleuderte, und deshalb nahm feine 
Stimme von vornherein den Rlang an, der Widerjtand 
und Widerſpruch ein für allemal ausjchied. „Meine 
Lieben,“ fagte er und hüllte feine Spätfommerliebe in 
ein würdiges Pflichtgewand, „ih weiß nicht, ob eure 
Gedanten fih jemals auf die Zatjache richteten, daß 
unfer Name und Geſchlecht dem Ausfterben entgegen- 
geht?“ 

„za, wirtlih,“ flüfterte Fräulein Roſa, ihrer 
Schweſter zunidend, 

„Gewiß, Sebaldus,“ fagte Fräulein Silla mit feft 
sufammengelniffenen Lippen. 

„Dann wißt ihr au,“ fuhr Sebaldus mit Nad- 
drud fort, „daß ich der letzte männliche Rniebel bin.“ 

„Leider — ja,“ flüjterte Fräulein Roja, das Antlitz 
ihrer Schweiter beforgt betrachtend. 

„Denn ihr euch darüber Kar feid, meine Lieben —“ 

„Du willit heiraten, Sebaldus!“ fiel Fräulein Silla 
mit bemertenswerter Selbjtbeherrihung ein, während ` 
Fräulein Roſa wie elektrifiert pom Stuhl aufiprang. 

„Du? O, Sebaldus! Und wir —“ 

„Ihr werdet niemals in mir den forgenden Bruder 
verlieren,“ fagte er milde, „Es wäre mit lieb, Roſa, 
wenn dieſe Familienangelegenheit ohne Zränentaufe 
abgewidelt werden könnte.“ 

„Laß das Geheule!“ fagte auch Fräulein Silla miß- 
billigend. „Sebaldus ift Herr feines Willens, und wir 
find durchaus unabhängig,“ 

„ach lobe deinen Standpuntt, Silla,“ beftätigte er 
diefen Hinweis. „Sch hoffe, dag wir uns alle drei fo 
liebhaben, daß keiner dem anderen ein Glüd miß- 
gönnt. — Geh aljo in dich, Rofa, meine Liebe,“ 


64 Willſt bu dein Herz mit fehenten — n 





Und fie ging in ſich, denn fie legte bas Taſchentuch 
einſtweilen beijeite. 

„alt es die verwitwete Bentenftein?“ fragte Silla 
rubig. „Sie ift ftart in Dich verſchoſſen feit jeher. 
Oder ift —“ 

„Rein Oder und kein Aber, meine Liebe. Mit 
Witwen und älteren Mädchen will. ih euch nicht in 
Ronflitt bringen. Sch will euh aud gar nichts Neues 
aufzwingen, an dem ihr viel zu ftudieren und zu pro- 
bieren hättet, nichts, was ſich befugt halten könnte, 
fich trennend zwiſchen uns au ftellen. Sch bin willens, 
ein frifches, junges Leben unjerem Kreiſe anzugliedern 
— ich beabfidhtige, Liska heimzuführen.“ 

Über Fräulein Roſa tam eine derartige Glieder- 
lähmung, daß fie nicht ein Augenlid zu rühren ver- 
mochte. Sie ftarrte ihren Bruder wertlos an, 

Fräulein Sila dagegen fchnellte wie von einem 
Hieb getroffen in die Höhe, hochrot im Geficht und mit 
bligenden Augen. „Was — das willit bu?“ 

„Das will ich, meine Liebe, Und zwar noch in 
dieſem Zahre,“ fagte er, feine Serviette zufammen- 
faltend. 

„Alſo wieder da anfangen, wo wir aufgehört 
haben?“ -- 

„Ich wüßte nicht, meine Liebe, daß ich ſchon ein- 
mal im Sinne gehabt hätte, um Lista anzuhalten.“ 

„Anhalten — bu! Um fiet Bei Mathilde!“ rief 
Fräulein Qilla mit echt Kniebelſchem Hochmut. „Des- 
halb aljo dieſe unbegreiflihe Güte! O, Sebaldus, was 
wir unferem Bruder Artur zum Vorwurf madten —“ 

„Keine Vergleiche!“ fiel er jtrenge ein. „Sie haben 
fajt immer einen Hang, zu binten.“ 

„And dieſes Rind,“ fuhr fie tiefverlekt fort, „dieſe 
Göre, dieſe naſeweiſe —“ 
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„Ich Ichließe die Unterredung,“ ſagte Sebaldus auf- 
ſtehend. „Sie artet aus.“ 

„DO, fie wird gern zugreifen!“ rief Fräulein Lilla 
unter dem haſtigen Zuniden ihrer Schweiter. „Und 
erst Mathildet O, nicht mit einer — mit allen beiden, 
mit vier Händen greifen fie zu! — Was, Roſa? Da 
wird ein Dergöttern losgehen, ein Verhimmeln! Se- 
baldus bier, Sebaldus da! Sebaldus hinten und vorn! 
Man wird gar nicht Ohren genug haben können, den 
lieben Schwiegerjohn preijen zu hören. Dieſes auf 
fünf Mark monatlihes Taſchengeld geſetzte Mädchen — 
deine Frau! In deine glänzenden Verhältniſſe hinein- 
gehoben! 9, fie müßte ja noch närrifcher fein, als fie 
Schon ift, wenn fie nicht vor Dünkel ſich aufbliefe wie 
ein Froſch! Sie und Mathilde — alle beide!“ 

„Überlafjen wir das der Zukunft,“ fagte Sebaldus, 
dem dieſe Auslaffungen troß ihres Unmuts fchmei- 
chelten. „Wir wollen fie nehmen, wie fie ift, und für 
uns erziehen. Sie ift bildungsfähig. Einmal uns an- 
gehörend, wird fie bald erlernen, fi) uns und nicht der 
Mutter anzupaffen, Reine Sorge, meine Lieben! — 
Rofa, entgeiftere bib! Du kannſt zu deinem Bruder 
nach wie vor das allergrößte Vertrauen haben.“ 

Ein Tränenſtrom war die Antwort. Ein Teil von 
ihm floß in die Vergangenheit zurüd. „Dazu alfo 
haben wir entjagt, Silla —“ 

„Entjagt oder nicht entfagt, meine Liebe!“ rief Se- 
baldus ftrafend. „Ich entfage jedenfalls nicht. Und 
wenn dein feliger Bräutigam nicht geftorben wäre, 
hätte es mit deiner Entjagung auch ſehr ſchwach aus- 
gejehen.“ | 

„Du mußt nicht an Liska denken, nur an Sebaldus,“ 
fagte Fräulein Silla mit felbftverleugnender Über- 
redung. „Ich glaube audh, wenn erft der Einfluß 
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Mathildes gebrochen ift, an eine entſprechende Ver— 
änderung ihres Wefens. Wir wollen unfer Beites tun, 
GSebaldus wie bisher an uns zu fejfeln, indem wir 
Liska in feinem Sinn und für ihn paffend erziehen.“ 

„Aber die Müllbrihs — und wir!“ ſchluchzte Fräu- 
[ein Roſa. „Und fo ſchnell —“ 

Sebaldus fagte nicht, daß feine Eiferfucht auf Hart- 
leben einen längeren Aufſchub nicht dulde, fondern gab 
Lilla ein Zeichen, die Troftlofe aus dem Zimmer zu 
führen. 

Sm Wohnzimmer der Rätin leuchtete die Sonne 
fo freundlich. über den Blumen zwijhen den Fen— 
(tern und im Blumenftänder, daß der heitere Farben- 
glanz fih dem ganzen Raum bis auf Müllbrihs Bild 
hinauf mitzuteilen ſchien. 

Am frühen Morgen ſchon waren Mutter und Tochter 
fehr fleigig beim Ordnen der Heinen Mirtfchaft ge- 
weſen, wobei fih Lista als „munterer Geifenfieder“ 
durch Naturgefang anzufeuern pflegte. 

Der Winter war hart, und es ging in manchem mehr 
auf, als die Rätin berechnet hatte, und das fie bei größter 
Sparjamteit doch nicht umgeben konnte, deshalb fam 
ihr der Gedanke, ihre freie Zeit mit Arbeit für ein 
Weißwarengeſchäft auszufüllen. Bei Entdedung diejer 
Tätigkeit ihrer Mutter hatte Liska, was jelten vortam, 
erst bitterlich geweint, dann aber einen kräftigen Schwur 
getan, nicht wie das fünfte Rad am Wagen nebenher 
zu laufen, ſondern fich auf die Suche nach einem Privat- 
zirkel für „junge Gänſe“ zu begeben, den fie leiten 
£onnte, und alſo ihr Scherflein fürs allgemeine Wohl 
beizutragen, Sobald fie abtommen konnte, bette fie 
ih auf den Meg gemadt. Mittags und abends war 
fie bei Frau v. Grottfuß eingeladen. 
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Gegen Mittag wurde die Glode gezogen. Frau 
Müllbrih nahm einen Brief entgegen und wollte eben 
die Tür hinter dem Boftboten fchliegen, als Herrn 
Sebaldus Kniebels Zplinderhut am Treppenabjaß in 
Ericheinung trat. 

Bei feinem Anblid erbebte immer etwas in der 
Rätin, aber ihr hübſches Gefiht lächelte ihm dennoch 
freundlich entgegen. 

„Nun — du Öffneft ſelbſt?“ fragte er, feinen Pelz 
im Flur aufbängend. 

„Mache es dir, bitte, nur bequem.“ Sie hielt den 
Brief noch immer in der Hand, als er bereits feinen 
Pla neben dem Sofa eingenommen. „Don Harda 
— Poſtſtempel Röln.“ 

„Davon nachher,“ ſagte Sebaldus abwehrend. „Vor 
allen Dingen eine Frage. Warum biſt du wieder allein? 
Wo iſt Liska?“ 

„Denke dir,“ ſagte bie Nätin fröhlich, „heute iſt ein 
Feiertag eriter Güte für fie. Frau o. Grottfuß und 
ihre verheiratete Tochter Anne haben fie zu Tiſch und 
zum Beſuch der Oper eingeladen. Liska bat ja noch ° 
nie eine Wagneroper gehört, Und nun ‚Lohengrin‘! 
3h glaubte, die Rleine wollte an die Dede ſpringen 
por Glüd. Sie hat mein Temperament — id) konnte 
mich auch fo über alle Maßen freuen.“ 

Wenn die Rätin dahte, daß diefe Bemerkung 
irgendwelden Wert für Herrn Rniebel befaß, fo irrte 
fie fih. „Mathilde,“ jagte er, feiner Enttäufchung freien 
Zauf lafjend, „es könnte fait den Anſchein gewinnen, 
als ginge Sitka mir gefliffentlid aus dem Wege.“ 

„Aber, beiter Sebaldus,“ fagte die Rätin beftürzt 
aufihauend, „wie follte fie denn? Sie wußte ja doc) 
nicht _ ud 

„Aber du weißt, liebe Mathilde —“ fiel Sebaldus 
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mit abfchneidender Handbewegung ein, „du könnteſt 
und follteft es wenigitens wiſſen, daß meine vielfachen 
Beſuche den Zwed hatten, Lista zu jehen, daß es mich 
geradezu verlangte, fie zu ſehen. Haft du das nie be- 
dacht?“ 

„Du bift fo außerordentlich gütig jebt zu ihr,“ fagte 
die Rätin, „Daß es mir in der Tat fehr leid tut, daß —“ 

„Cs wird anders werden,“ unterbradh er fie mit 
einem ihr fremden Lächeln, „Wir werden den keinen 
Ausreißer etwas fefter an die Rette legen — wir beide. 
Es gibt Gelegenheiten, wo man diefes Feſtlegen nicht 
nur gern fieht, fondern fogar erfehnt. Wenn du meine 
Fürſorge und — Snnigteit im Verkehr mit euch über- 
dDächteft, müßte dir die Urfache von jelbft in die Augen 
ſpringen.“ 

„Ich weiß es, Sebaldus,“ ſagte die Rätin warm, 
„ou haſt erkannt, daß mehr in Liska ſteckt, als ihr zu- 
geſtehen wolltet, daß fie es verdient, fanft behandelt 
zu werden. Mit einem Wort, daß es euch leid tut, 
ihr jo manches Unrecht zugefügt zu haben. Siehſt du, 
Daher die Scheu gegen eud, gegen dich, die mir oft 
peinlich ift.“ 

„Diefe Scheu,“ fiel er ein, „it in vielen Zällen 
die Bafis um fo ftärkerer Zuneigung.“ 

„Hoffen wir es, Sebaldus! Sie hat ja ein fo gutes, 
weiches Herz.“ 

„Daran halte ih auch feft,“ fagte er, der Rätin 
plößlih die Hand entgegenftredend. „Es entipricht 
ganz dem, was ich bir zu geitehen und für mid) in 
Anfpruch zu nehmen habe. Wenn die Jahre der Über- 
jtürgung, der Selbſtſucht vorüber find, fühlt fich der 
Menſch befähigt, fein eigenes Wohl mit dem Wohl 
anderer pflichttreu zu verbinden. Darauf kannit du 
rechnen, liebe Mathilde, Und nun will ih der Sache 


n Roman von Georg Hartwig (Emmy Roeppel). 69 





ſelbſt näher treten, damit du begreifit, daß Liskas Fern- 
fein mid) ſchwer enttäufchen mußte.“ 

Das Derftändnis der Rätin für das Gehörte war 
jo gering, daß fie feine Hand dankbar umfchloß. 

„Ich Ihide voraus,“ fagte er, diefen Drud als [chwei- 
gende Zuftimmung lächelnd erwidernd, „daß Silla und 
RNoſa in diefer Sache mit mir gleich fühlen und, abzüg- 
li eines natürlihen Überrafchtfeins, keine Einwen- 
dungen dagegen erheben, wenn ich nunmehr meine 
Häuslichkeit ohne ſie führe, mit einem Wort, wenn ich 
heirate.“ 

Noch immer war Frau Müllbrichs Verſtändnis 
nicht erwacht, jo daß fie, obwohl erſtaunt, auf- 
munternd nickte. „Recht ſo, Sebaldus! Die Ehe iſt 
dem beſten Zunggeſellenleben vorzuziehen, fagte Leo⸗ 
pold immer.“ 

„Meine Liebe,“ ſagte Sebaldus, der ſelbſt in dieſem 
Augenblick die Autorität bes verſtorbenen Amtsgerichts- 
rats nicht gelten laſſen wollte, „dieſe Anſchauung iſt zu 
allgemein gehalten, um als Lehrſatz aufgeſtellt zu wer- 
den, Was mich aber betrifft, jo fühle ih mich aller- 
dings durch die Liebe, die ich empfinde, zur Ehe ge- 
waltfam bingedrängt. Ich will mein Glüd jebt von 
bit fordern. Ich liebe Lista und — alſo gib fie mir.“ 

Wenn ein Blibftrahl duch die Dede und ihr zu 
Füßen niedergezudt wäre, die Rätin hätte vor Über- 
tafhung und unausſprechlichem Schred nicht faſſungs- 
lofer fein können. 

Er las Lillas Prophezeiung daraus und ergriff noch- 
mals ermutigend ihre Rechte. „Nun weißt du,“ fagte 
er, ihre Finger ſanft ftreichelnd, „warum Liskas heu- 
tiges Fernjein mir nur ſchwer erträglich ift, Sch habe 
feine Sorge, liebe Mathilde, ihre ‚Scheu nor mir wird 
fich jeher bald in das Gegenteil verwandeln.“ 
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„Sebaldus,“ murmelte bie Rätin mit blaffen Lippen, 
„ic — 

„Iſt dir das wirklich nie in den Sinn gekommen — 
dieſer letzte Zwed?“ fragte er, ihre Hand aus der feinen 
gleiten laſſend. 

„Nie. Und Liskta, das ſchwöre ich dir —“ 

„Liste,“ unterbrady er fie lächelnd, „das glaube ih 
gern, wird fo weit nicht gedacht haben. Aber daß fie 
an meiner Seite aller Sorge um die Zukunft enthoben 
ift — und,“ fette er mit bedeutfamem Nahdrud hinzu, 
„nicht nur fie, fondern auch du, liebe Mathilde, das 
brauche ih wohl nicht erft hinzuzufügen. Es wird, 
daran ift gar kein Zweifel, ihrem kindlichen Gemüt 
eine große Genugtuung bereiten, dein Leben durch 
diefe Ehe angenehm zu verfchönern.“ 

Der Rätin ging es wie ein Schnitt durch das Herz. 
Die Sprache verfagte ihr abermals. 


(Sortfegung folgt.) 









Die Verjegung. 
Eine Geihichte aus dem Schulleben. 
Don Ernit Georgy. 


Mit Bildern von oo 
J. Mukarovsky. (MNachdruck verboten.) 


ir haben nunmehr noch einmal unſere An— 
W ſichten nach beſtem Wiſſen ausgetauſcht. 
Wir alle fühlen die Verantwortung, welche 
XE auf UNS ruht. Gehen Sie alſo heim, meine 
Damen und Herren, und fchreiben Sie die Zenſuren 
in dem Bewußtfein, daß jedes Prädikat erjt nach reif- 
liber Überlegung erteilt wurde. Unfer Beruf ift ein 
idealer. Wir wollen feine Fahne hoch und ſtolz tragen, 
unbeirrt um die Angriffe, bie höhnifchen Spötteleien 
und bas übelwollende Mißverſtehen, das uns leider 
gerade in jüngjter Seit von jeiten der Eltern, der Schüler 
und der weiten Öffentlichkeit fo häufig begegnet!“ 
Diefe Worte des neuen Direktors der höheren 
Mädchenfchule hallten in Martha Lohmann nad, als 
fie vor dem alten Schreibtifche, einem Erbjtüd ihres 
Daters, fab und die Zenſuren für ihre Klaſſe fchrieb. 
Jedes Beugnis machte ihr befondere Schwierigkeiten. 
Sie trug zuerft die Urteile der Rollegen und Rolleginnen 
in die Rubriken ein. Sobald es fich jedoch um bie 
Fächer handelte, in denen fie felbjt unterrichtete — 
und Dies waren die wichtigften — wurde fie ſchwankend. 
Immer wieder blätterte fie unfchlüffig in ihren Notizen, 
in den vor ihr aufgeftapelten Heften und im Rlafjen- 
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bude. Fmmer wieder ftellte fie fih die Schülerinnen 
leibhaftig vor und verfuhte das in ihr entitandene 
Charatterbild mit dem in der Ronferenz von den Rol- 
legen ausgefprochenen zu vergleichen. Als nun gar 
die Reihe an die Lebten der Klaſſe Fam, verzögerte 
fih die Arbeit bedentlich, 

„Du grübeljt und ſtöhnſt ja, als ob es ſich nicht um 
Schulzenjuren, fondern um Zodesurteile handle,“ 
ichalt Frau Lohmann, die Witwe eines Negierungs- 
rates, nachdem fie die Tochter ſchon längere Zeit be- 
obachtet hatte. 

„Ss handelt ſich um die Verſetzung.“ 

„Was will das heißen? Bei fünfzehnjährigen Bad- 
fiihen bat das doch nicht viel zu bedeuten!“ 

„Doch, Mutter.“ Martha drehte fih ein wenig um, 
„Das [ebte Schuljahr liegt jegt vor ihnen. Wenn wir 
eine zurüdbehalten, verliert fie ein ganzes Lebensjahr. 
Das ift keine Kleinigkeit für Mädchen, die fpäter ihr 
Brot verdienen müſſen.“ 

„Wer ſoll denn ſitzen bleiben?“ Frau Lohmann 
unterbrach ihre Strickerei nicht während der Anter— 
haltung. 

„Frida Sturm und Agathe v. Wendheim.“ 

„Nun, Warthchen, die beiden haben dir im ver- 
floffenen Zahre oft genug die Hölle heiß gemacht. Du 
kamſt manchmal ganz krank vor Ärger heim. Sie büßen 
eben nur ihre Faulbeit und ihre dummen Streiche.“ 

„ab babe aber gerade dieſe beiden ſehr gern,“ 
widerſprach die junge Lehrerin und feufzte tief. „Frida 
ift hHochbegabt, und diefe Agathe — ah, was habe ich 
um die Liebe diefes Mädchens gerungen! Gie muß 
blind gewefen fein, daß fie es nie bemerft bat.“ 

„Dar es nicht die Wendheim, die du mit den Spott- 
zeihnungen im Verdacht hatteft?“ 
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„Allerdings. Rinder find nun einmal graufam. 
Wie oft habe ich nicht im Schulhofe ihre Anspielungen: 
‚alte Schachtel — fißen geblieben — Zugendtante‘ auf- 
gefangen! Shre Zugend kann unfer Alter eben nicht 
verſtehen.“ 

„Nimm mir's nicht übel, Rind, aber deine Senti- 
mentalität ift in diefem Falle wirklich nicht angebracht,“ 
tief die alte Dame ärgerlih. „Was man fi einbrodt, 
muß man auch ausefjen. Laß das freche Ping ruhig 
jigen, — $reilich behältjt du dann gerade dieſe beiden 
in deiner Rlaffe!“ 

„3a, Mutter,“ 

„Solde räudigen Schafe können dir die ganze 
neue Herde verderben.“ 

„Darum forge ich mich weniger,“ erklärte bie 
Lehrerin mit gerungelten Brauen. „Ich halte es aber 
für beide verderblich, wenn fie zufammenbleiben.“ 

„Das ift nicht deine Sache. Du erfüllft deine Pflicht, 
und damit Bunttum!“ 

„Nein, nein,“ widerfprah Martha beftig, „dazu 
ift mir mein Beruf denn doch zu heilig. Du bhätteft 
nur den Direktor hören follen! Wir follen nicht nur 
Schultenntniffe pfropfen, fondern auch Erzieher fein, 
Bindeglieder zwiihen Elternhaus und Leben.“ 

„Blühender Zdealismus! “ie Eltern betrachten 
euch als notwendiges Übel und die Rinder als natür- 
lihe Feinde. Je demokratiſcher die Welt wird, um fo 
mehr verliert ihr an Stellung.“ Pie Stridnadeln 
tlapperten wie gereist. 

Auf Martha Sobmanns Geficht ſpiegelte fih ein 
turzer Rampf. Dann lächelte fie verklärt. „Gleichviel! 
Wir müffen verfuchen, unfere Ausſaat zu maden. 
Meine Rlaffe foll mir Mann und Rind erfegen. Pie 
Mädchen ahnen gar nicht, was fie mir find, und wie 
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ih um fie werbe. — Sieh, Mutter, als Frida Sturm 
vor einigen Monaten fo lange fehlte, da habe ich ver- 
fucht, Agathe für mich zu erobern. Außerlich blieb fie: 
zwar |pröde und mißtrauifch. Aber hier — nimm ein- 
mal ihre Hefte und blättere fie durch. Du wirft zweifel- 
los einen Fortjchritt finden. Alle Rollegen gaben mit 
zu, daß fie fich in den letten Wochen gebeifert hat. 
Ich habe himmelhoch gebeten, daß wir fie verfuchsweife 
verſetzen. Ich habe betont, daß es ihre Rettung wäre; 
aber ich bin leider überftimmt worden — leider!“ 

Frau Lohmann entgegnete nichts. Sie zudte die 
Achſeln, fchaute aus dem Fenfter hinaus und ſtrictte 
dabei emſig weiter. 

Martha wendete ſich wieder ihrer Arbeit zu und 
ſchrieb zögernd, unruhig, erregt zuerſt die Zenſur und 
dann mit klopfendem Herzen die Bemerkung: „Nach 
einſtimmigem Beſchluß des Lehrerkollegiums konnte 
das Reifezeugnis für die erſte Schulklaſſe nicht erteilt 
werden.“ 

Die Regulatoruhr ſchlug die ſiebente Stunde. Die 
alte Dame erhob ſich, um die Vorbereitungen für das 
Abendeſſen zu treffen, und verließ das Zimmer. Martha 
blickte nah Erledigung ihrer Arbeit nachdenklich in bie 
Luft. 

Da hörte fie bie Rorridorglode, das Öffnen der 
Tür und eine jugendliche Stimme, die nach ihr fragte, 
Gleich darauf ließ das Dienſtmädchen die Bejucherin 
eintreten. 

Erftaunt ertannte die Lehrerin in dem eleganten, 
hübſchen Mädchen ihre Schülerin Frida Sturm, die 
leicht verlegen, aber doch etwas von oben herab grüßte, 

„Verzeihen Sie, wenn id noch fo fpät ftöre, Zräu- 
lein Lohmann,“ 

„Es wird ficher etwas Wichtiges fein, das Gie her- 


o Don Emjt Georgy. 75 





führt,“ fagte Martha, ging dem jungen Mädchen ent- 
. gegen und reichte ihr die Hand, „Seben Gie ſich zu 
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mir, denn es plaudert fich ſo beſſer. Wus haben Gie 
mir mitzuteilen?“ 

Das verwöhnte Kind reicher Eltern jchaute fich 
baftig in dem einfahen Gemach um. Ihre Blicke 
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trafen auch den Schreibtifh. abei wurde fie buntel- 
rot. LUnvertennbar malte ſich Screden auf ihrem 
Geliht. „Verzeihen Sie,“ ftieß fie hervor, „aber ich 
ſehe da — — Sind unfere Zenſuren ſchon gejchrie- 
ben?“ 

„Ich bin foeben damit fertig geworden, Rind.“ 

„Fräulein Lohmann, werden Agathe und ich figen 
bleiben? Iſt die Ronferenz ſchon gewefen?“ 

„ga, Frida, WUber ich bin nicht befugt, über die 
Refultate zu. ſprechen. Dieſe werden Sie übermorgen 
erfahren.“ 

Die Heine Sturm war bleih geworden. bre 
Hand padte bie der fo oft verjpotteten Lehrerin. „Don 
mir will ih ja gar nichts wiſſen! Aber Agathe darf 
nicht figen bleiben — unbedingt nicht!“ fagte fie ein- 
dringlih. „Seten Sie mich meinetwegen in die dritte 
Rlaffe zurüd; aber laffen Sie, bitte, meine Freundin 
in die erjte fommen, liebes, gutes Fräulein Lohmann,“ 

„Sie find alt genug, um zu wiljen, daß Sie Un- 
mögliches verlangen, Frida. Sn der Schule entfcheiden 
die Leiltungen.“ 

„sh war aber doch an allem ſchuld,“ widerſprach 
das Mädchen heftig. „Wahrhaftig — ih habe mit 
meinem Spott Agathe gegen alle Lehrer aufgehekt. 
3h habe fie vom Arbeiten abgehalten und ausgelacht, 
wenn fie lernen wollte. Nur ih bin fhuldig.“ 

„Darum haben Sie das getan, Frida? Sie wußten 
bod wohl genau, daß Sie Zhre Freundin damit 
Ichädigten?“ 

Frida blidte in das müde Antlit, die traurigen _ 
Augen ihrer Lehrerin und brach plößlih in Tränen 
aus. „Sch habe es eben nicht bedacht,“ fagte fie, „ich 
wußte ja auch nicht, wie arm Wendheime find.“ 

„Das bat doch mit Fleig und Aufmerffamteit nichts 
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zu tun!“ widerfprah Martha Lohmann ſanft. Ihr 
Herz begann zu Elopfen. 

„Doch!“ Das junge Ping war mit einem Male 
ganz wilde Erregung. „Agathe darf eben nicht figen 
bleiben. Frau v. Wendheim lebt von einer Kleinen 
Benfion und ftidt Tag und Nacht, um für den Leut- 
nant und den frechen Radetten einen Heinen Zufhuß 
zu verdienen. Für Theodora, die in. einem Lehrerinnen- 
jeminar ift, zahlt die Tante Oberin. Und — ich wußte 
das ja alles gar nicht, wahrhaftig nicht, Fräulein —“ 

„Erzählen Sie weiter, Frida,“ fagte Martha, leicht 
die zudende Hand ihres Gaftes ftreichelnd. 

„ga,“ fuhr das Mädchen fort, „für Agathe und 
Sraute zahlt der Onkel Major das Schulgeld. DBorbin 
war er bei Frau v. Wendheim, und — er kann meine 
Freundin ohnehin nicht leiden, weil fie jo gut zeichnet 
und Karikaturen von ihm gemadt hat. Über ihre 
Senjuren war er fo empört, daß er fie fogar geohr- 
feigt bat — dieſes Scheufal!“ 

„Dielleicht meint er es gut mit feiner Nichte, Frida, 
Er will doch nur ihr Bejtes, das werden Sie mir doch: 
zugeftehen?“ 

„Der und gut meinen!“ fuhr fie auf. „Agathe haft 
ihn, und oft bat fie, nur um ihn zu kränken, nicht ge- 
arbeitet. Sch habe fie noch beſtärkt. — Vorhin war er 
da und hat gefchrieen und getobt und gefhworen, daß 
Agathe, wenn fie figen bleibt, fofort aus der Schule 
genommen wird!“ 

„alt Dies ſo fchrediih?“ Fräulein Lohmann 
lächelte ein wenig, 

„Natürlich, dann kann fie doch nicht Malerin werden. 
hr Onkel will fie aufs Land geben, und dort foll fie 
zur Wirtfchaftsmamfell ausgebildet werden. — Agathe 
Darf alfo nicht figen bleiben, Fräulein! Wirklich nicht! 
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Zhre Mutter würde verzweifeln über die Schande, 
Ihre Brüder würden fie verjpotten, ihre Schweitern 
fie verachten. Ich kenne meine Freundin. Gie hält, 
was fie fagt, und fie bat mir ſoeben gefchiworen, daß 
fie fih das Leben nimmt, wenn fie fißen bleibt. Gie 
bat doch zulekt fo eifrig gearbeitet! Helfen Sie ihr 
Doch!“ 

Frida Sturm war längjit fort, da fühlte ihre Lehrerin 
noch die Eijestälte, bas lähmende Entſetzen, das fie 
gepadt hatte, als fie die legten Worte gehört. Ver— 
gebens bot Frau Lohmann ihre ganze Beredjamteit 
auf und verjuchte, die Tochter zu überzeugen, daß 
zwifchen derartigen überfpannten Redensarten und der 
Ausführung folder Sat ein großer Unterfchied wäre, 
Daß gerade Badfiiche fo oft mit Todesgedanten um 
fih zu werfen pflegten. 

Martha lag die ganze Nacht fchlaflos. Sie ſah das 
blafje fchlante Mädchen mit den ſchweren ajchblonden 
Böpfen, den dunklen Augen, dem fchmalen troßigen 
Mund vor fi. Agathe v. Wendheim war ein inter- 
effantes Menfchentind, por dem, bei der hohen zeich- 
neriijhen Begabung, wohl eine große Rünitlerlaufbahn 
liegen konnte. Was ſprach aus dem leidenſchaftlichen 
Gefihtchen nicht alles, wenn es ihr im Geſchichts- 
oder Literaturunterricht gelungen war, Agathe zu 
interejjieren! Reiner anderen außer gerade dieſer 
Schülerin traute fie die Rraft eines ſolchen Zuns zu. 

Fieberhaft erregt erhob fie fi am Morgen und 
begab fih in die Schule. Ihre Augen fudten fofort 
angitvoll die beiden widerjpenjtigen Freundinnen, an 
deren Bank — es war die letzte — fie trat, 

Frida Sturm, heute wieder berubigter, zeigte ich 
ted und unaufmerfjam wie ftets und verriet mit keiner 
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Miene einen Gedanken an den geftrigen Befuh. Sie 
war innerlich fejt überzeugt, daß die „Alte“, wie man 
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bie dreiunddreißigjährige Klaffenlehrerin nannte, nicht 
mehr wagen würde, ihre Freundin fiten bleiben zu 
lafien, Auch Agathe b. Wendheim fchien äußerlich 
ruhig, Nur ihre feinen Nafenflügel bebten nervös, 
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und in ihren großen grauen Augenſternen glühte eine 
unruhige Frage. 

Zum erſten Male fiel der Lehrerin die Dürftigkeit 
des AUnzuges auf, die fie über dem interejjanten Ge- 
fihtchen ihrer widerwilligften Schülerin ftets unbe- 
achtet gelafjen hatte. Was mochte das Rind ſchon 
an-Not und Bitterleit erlebt haben? Was für ein 
Dornenweg lag vor ihr im günftigjten Falle, und 
welhe Hölle, wenn die Härte des Ontels fie wirklich 
zu folder Erniedrigung zwang? 

Martha Lohmann benützte die große Paufe, ließ 
jih bei dem Direktor melden und trug ihm noch einmal 
bie Angelegenheit vor, für die fie fein befonderes Wohl- 
wollen erbat. Nachdem er ihr verfprochen hatte, die 
Verſetzung noch einmal reiflih zu erwägen und mit 
ihren anderen Lehrern zu bejprechen, verließ fie ihn 
erleichtert. Sie wußte, der gerechte und gütige Mann 
würde fein möglichjtes tun. 


Am folgenden Tage fand der Semeſterſchluß mit 
Senfurenverteilung und Verſetzung ftatt. Eine Schul- 
feier in der Aula pflegte voranzugehen. Das Lehrer- 
tollegium und die Schülerinnen verfammelten fich früh- 
zeitig in fonntäglihen Sewändern, Eine unvertennbare 
Aufregung lag über den Rindern, die in ihrer Erwartung 
noch zappeliger und ſchwatzhafter als fonft waren, Freu⸗ 
dige und angſtvolle Blide ftreiften die feierlich erniten 
Gelichter der verehrten oder gefürchteten Damen und 
Herren, von deren Entſcheidung heute fo vieles abbing. 

Martha Lohmann im fchwarzfeidenen Kleide ftand 
neben dem Podium, von dem aus der Direktor feine 
Anſprache zu halten pflegte. Eine Rollegin follte auf 
dem Harmonium, fie felbjt fpäter auf dem Flügel die 
Begleitung der Lieder fpielen, welche der Gefangs- 
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lehrer mit den beiden Oberklaſſen einftudiert hatte. 
Sorgenvoll behielt fie Agathe im Auge, die fteif und 
ſtumm dafaß und auf Frida Sturms leifes Geſchwätz 
lauſchte. Wie bleih und unvorteilbaft das Mädchen 
in dem fpärlichen grauen Hänger ausſah! Welche Ge— 
danken mochten durch ihren Ropf gehen, welche Angjt 
ihr Herz erfüllen! Martha hatte noch keinen Beſcheid 
von dem Direktor erhalten, keinen Auftrag, die ver- 
hängnisvolle Zenſur noch einmal zu fchreiben. 

Sie zudte Schredhaft zufammen. „Fräulein Loh- 
mann, bitte, eine Minute,“ fagte eine Stimme, Der 
Anftaltsleiter ftand vor ihr und führte fie in das an- 
itoßende Zimmer. „Sch babe mit allen Lebrfräften 
der zweiten Rlaffe noch einmal Rückſprache genommen,“ 
fuhr er fort, „und ih bin warm für die kleine Wend- 
beim eingetreten. Sch verfichere es Shnen!“ 

„3b bin davon überzeugt, Herr Direktor,“ fagte 
Marthe ſchmerzlich. Sie wußte Beicheid. 

„Herr Profeſſor Mafius erklärt, daß ihr die fittliche 
Reife für die oberfte Rlaffe fehle, und die Herren, bie 
den Sprachunterricht leiten, behaupten, daß fie troß 
guter Anlagen das Penſum nicht erreiht habe. Sie 
ſpreche und fchreibe zwar niedlich, aber bie theoretischen 
Kenntniffe liegen viel zu wünjchen übrig. — Ich würde 
mit allen in Widerfpruch geraten und vor mir felbft 
ungerecht erfcheinen, wollte ih um häuslicher Der- 
hältniffe willen eine folhe Ausnahme eintreten laſſen. 
Hier bat leider die Majorität entichieden 1“ 

„Die arme Mutter!“ flüfterte Martha. 

„Es ift bitter traurig, daß wir fo oft die Eltern 
Schwerer jtrafen als die Rinder felbit,“ fagte er ernit. 
„Anfer Amt ift ſchwer. — Angſtigen Sie fich übrigens 
nicht, ich habe bereits an Frau p. Wendheim gefchrieben, 
ihr die Sachlage auseinandergejeßt und für Agathe 
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bei dem Herrn Dormund ein gutes Wort eingelegt. 
Trotzdem ih an ſolche Rinderphrajen abfolut nicht 
glaube, habe ich fogar gebeten, das Mädchen heute 
abzuholen und im Auge zu behalten.“ 

„Ich dankte Ihnen, Herr Direktor.“ 

Martha fhlid mit zitternden Knieen in den Saal 
zurüd, Unwillkürlich jchaute fie nah AUgathe. Zhre 
Augen begegneten fih in ftummer Frage und Ant— 
wort, Die Lehrerin erbleichte noch mehr. Die Schülerin 
[entre tief den Ropf. 


Reine Miene verzog fih in dem jugendlichen Ge- 
ficht, nur das Haupt [bien fich noch tiefer zu neigen, 
als Martha Lohmann in ihrem Klaſſenraum Agathe 
p. Wendheim und Frida Sturm verktündete, daß fie 
noch ein Zahr hindurch fich der Wiederholung des Lehr- 
Itoffes zu widmen haben. Martha ließ den unter- 
drüdten Empörungsaustuf Frida Sturms unbeachtet 
und fptad fo gütig und liebevoll mit Agathe, daß tie 
die Herzen aller anderen im Sturm eroberte. 

Als fie den von ihr fcheidenden Verſetzten die Hand 
geſchüttelt und fie in die Ferien entlaffen hatte, trat fie 
noch einmal zu den beiden Freundinnen, Eie ftanden 
unentfchloffen vor den Garderobeſtändern. Das Fort- 
gehen fchien ihnen heute wenig Freude zu bereiten. 

Fridas Augen fhimmerten ihr haßvoll entgegen. 
Eie fühlte nit das tiefe heiße Mitgefühl der Lehrerin. 
Alles in ihr war Auflehnung, Trotz gegen eine ihr 
unbegteiflihde Ungerechtigkeit. Sie hatte doch bie 
Schuld auf fih genommen, hatte der „Alten“ Agathes 
traurige Derbältniffe erzähit und verſtand ces nicht, 
daß dies alles wirkungslos geblieben fein jollte. 

Agathe fchien fehr ruhig, gab Martha verftändige 
Antworten und verjprad ihr, fogleih nah Haufe zu 
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geben, Sie ließ fich die Hand drüden und fchritt dann 
neben Frida die Treppe hinab und dem QUusgang zu. 

Martha Lohmann, die ihr aus dem Fenſter angjt- 
voll nachſchaute, atmete befreit auf, als fie vor dem 
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Haustor eine fchlante, duntelgelleidete Same ſtehen 
jab, die den Mädchen entgegenging und Agathe baítig 
in die Arme ſchloß. 

Die Mutter hatte ihr Rind felbft in Empfang ge- 
nommen. Ihre Liebe würde das junge Wefen [hüten 
und zum Guten leiten. “ie mit foihem Entfeßen, 
ſolch qualvoller Angft erwartete Enticheidung würde 
auch bei dem Vormund und bei den Brüdern zu nichts 
weiterem führen als in allen Familien: Scheltworte, 
vielleiht Schläge oder andere Strafen und einige 
Wochen binduch bittere Dorwürfe und verleßende 
ironishe Bemerkungen, bis man fih in das LUnver- 
meidlihe gewöhnt und gefunden hatte. 

Beruhigter begann die abgehekte Lehrerin ihre 
Ferien. Am Nachmittage machte fie mit der Mutter 
einen weiten Spaziergang. Beide füllten ihn mit 
erniten Gefprähen über Haus und Schule aus. Frau 
Lohmann mußte oft das überfeine Pflihtgefühl der 
Tochter mit praktifchen und energiishen Bemerkungen 
eindämmen und ihren Sdealismus mit der Wirklich- 
keit in Einklang zu bringen verjuchen. 

Aber noch im Bett beichäftigten ſich Marthas Ge- 
danken mit dem Beiprochenen und jchweiften zu der 
Schülerin, die beute fiher die verfäumten Bflichten 
und törihten Streihe mit heißen Reuetränen büßte, 
Gie hatte fie ihr, troß allen Verſtehens, nixht eriparen 
fönnen und hoffte, daß Agathe verjtändig genug war, 
die Strafe als gerechtes Befferungsmittel hinzunehmen. 
Vielleicht würde ſich ihr Charakter gerade nach ſolch 
ſchwerem Schlage doppelt gut entwideln, 

Endlih jhlief Martha ein und erwachte erfriſcht 
erſt ziemlich [pat am Morgen, als die Mutter tam und 
fie antief. 

„Suten Morgen, Martbehen. Ich mußte dich leider 
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weden. Der Schuldiener bringt dir einen fehr 
eiligen Brief vom Direktor, der um fofortige Ant- 
wort bitten läßt.“ 

Martba riß den Umfchlag auf und überflog die 
Seiten. Dann fagte fie: „Der Direktor fchreibt mir, 
bab Major o. Wendheim noch geftern abend fpät fein 
Mündel Agathe abgemeldet habe, da er fie aufs Land 
in Benfion zu geben wünſche. Der Direktor bittet mich, 
felbjt noch einmal zu den Wendheims zu gehen und zu 
verfuchen, dieſes Gefchid von der Rleinen abzuwenden. 
— Bitte, Mutter, fage dem Schuldiener, ich ließe mich 
empfeblen und würde den betreffenden Beſuch ſo— 
gleihb machen.“ — 

Zwei Stunden fpäter befand fih Martha bereits 
- auf dem Wege. Sie hatte ſich eindringliche, zu Herzen 
gebende Worte für den ftrengen alten Offizier zurecht- 
gelegt und fab erftaunt, daß fie dem Ziele bereits nahe 
war, Das große Mietshaus auf der anderen Straßen- 
feite mußte die ihr bezeichnete Nummer tragen. Vor 
dem Torweg bielt ein Wagen, und viele Menjchen, 
befonders Frauen und Rinder, ftanden aufgeregt 
ſchwatzend und geftitulierend umbetr. *) 

Etwas beunruhigt überfchritt bie Lehrerin haſtig 
den Fahrdamm. I 

„Der Arzt felbit bat bas arme Mädel ins Rranten- 
` haus gebracht und ift nun oben bei der Mutter, Die 
foll ja von einer Ohnmacht in die andere fallen,“ fagte 
jemand. 

„Das iſt denn gejcheben?“ fragte Martha ERAIEND 
Zhre Kniee begannen zu wanten, 

Eine Frau, froh, das Gehörte weitergeben zu 
fönnen, rief: „Oben bei der Frau Hauptmann Wend- 


*) Siehe das Titelbild, 
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heim bat fich bie Agathe, was die zweite Tochter ift, 
heute gegen Morgen mit ihres Vaters Piftole erfchießen 
wollen.“ 

„Heiliger Spott! — Zit fie tot?“ 

„Noch nicht ganz. Eine Shredlihe Wunde im Kopf 
bat fie aber, und blaß fab fie aus wie der Tod.“ 

„Warum nur?“ entfuhr es Martba in wilder Bein, 
troßdem fie den Grund gut genug wußte. 

„Die Tochter von dem reiben Sturm hat es ja 
laut ’rausgejchrieen, bab nur die Schule daran fchuld 
üt, daß es eine abſcheuliche Ungerechtigkeit wäre! 
Sißen lafjen haben fie das Mädel, trobbem fie bie 
Klügſte in der Klaſſe war!“ 

„Der Teufel foll die Bande holen!“ mifchte fich 
ein Mann wütend ein. 

„Bas willen die überhaupt von den Rindern!“ 
betätigte ein anderer, „Belommen ein großes Gehalt, 
geben ein paar Stunden und kümmern fich ſonſt über- 
haupt nicht um ihre Schüler!“ 

„Na, Jebt geht es den verknöcherten alten Schadteln 
aber doch einmal an den Kragen!“ triumpbierte eine 
bejiergelleidete Dame. „Es ift endlih Zeit dazu. 
Vorhin war bereits ein Herr von einer Zeitung oben. 
Der bat fich alles genau erzählen laſſen und aufnotiert. 
Heute abend will er einen Artikel bringen, daß Die 
ganze Stadt aufhorchen wird.“ 

Martha hörte nichts mehr. Zn ihren Ohren faufte 
und braujte es. Mit weit aufgeriffenen Augen blidte 
fie von einem zum anderen, Aber fie jab nichts als Haß, 
Zorn, Unzufriedenbeit gegen ihren Stand, aljo gegen fie 
felbft. Alle, alle waren gegen fie. Pie Beitungen 
würden fich der Sache bemädtigen, eine Sfandalge- 
Ihichte daraus machen, und ihr Name wurde gebrand- 
markt. Niemand würde ihr glauben, niemand ihr 
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mehr ein Rind anvertrauen! Sie aber hatte alle ge- 
liebt, alle zu verjtehen und gerecht zu behandeln ver- 
fucht. Sie hatte immer nur unter eigenen Qualen 
geitraft. — 

Mit ſchweren Gliedern fchleppte fie fih wie im 
Fieber heimmwärts. In ihrer Wohnung ſank fie auf 
einen Stuhl, unfähig, der beforgten Mutter Antwort 
zu geben. Sie aß nichts und harrte dumpf, bis gegen 
Abend die Zeitung gebracht wurde. 

Und da ftand es an auffallender Stelle gedrudt. 
Sn rührenden Worten war das Unglüd erzählt und bie 
Berjonen, die Schule mit Namen genannt, Ein leiden- 
Ichaftlicher Angriff gegen bie heutigen Pädagogen folgte. 

Martha las nicht zu Ende. Ein heftiger, Nervenchok 
warf fie zu Boden. Die Mutter und das Dienftmädchen 
brachten fie zu Bett. Als alle Beruhigungsmittel der 
Hausapotheke nicht halfen, wurde der Arzt gerufen. 
Er verordnete Packungen, verjchrieb ein Rezept voller 
wichtig klingenden Medizinen und befahl ftrengite Nube. 

Die ganzen Ferien vergingen fo. Vierzehn Tage 
verbrachte Martha Lohmann im Bett in wilden Fieber 
oder in ftumpfer Apathie. Dann ging es mit ihrem 
Befinden langjam und ftetig beſſer. Shre beite Medizin 
waren nicht die Tropfen und Pulver, fondern die 
Liebesbeweile aus dem Schülerinnentreife und dem 
Lehrerkollegium. Ihr Zimmer duftete von Blumen, 
Auf ihrem Tiſche häuften fih Briefe und Poſtkarten. 
Der Direktor tam mit feiner Gattin perjönlih und 
brachte ihr das Zeitungsblatt, in dem er eine energijche 
Proteſterklärung mit den Unterjchriften aller Lehrer 
der Anstalt veröffentliht und dadurch alle weiteren 
Preßfehden vermieden hatte, 

„Die geht es Agathe o. Wendheim, und was wird 
aus ihr?“ fragte Martha zögernd, 
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„Sie iſt nach Magdeburg zu einer Tante gebracht 
worden. Dort wird fie vorerſt ihr Beichenlehrerinnen- 
eramen machen. Reicht ihr Talent aus, fo foll fie in 
Berlin in der Malerei weiter ausgebildet werden,“ 
antwortete der Direktor, 

Die Lehrerin legte eine Minute die Hand über die 
Augen. „And Frida Sturm?“ fagte fie kaum börbar. 

„Mit Frida babe ich in Gegenwart ihrer Eltern 
mich eine Stunde fehr ernit unterhalten,“ erzählte der 
Direktor, „Ob ich fie überzeugt habe, weiß ich nicht, 
An jedem Falle werden Sie in ihr künftig eine willigere 
und bejcheidenere Schülerin finden, liebes Fräulein 
Lohmann.“ 

Martha Elidte finnend vor fih bin. „Wie fchwer 
wird es uns gemadt, in einem abre eine Brüde zu 
den Herzen fo vieler Rinder zu Schlagen! Sch bin ganz 
verzagt, Herr Direktor.“ 

„Ropf hoch!“ ermunterte er. „Liebe zum Berufe 
und Pflichttreue haben Sie genug. Mit dem Bewußt- 
fein, richtig gehandelt zu haben, müſſen wir uns 
tröften.“ 

Dankbar drüdte fie dem Direktor die Hand. Mut- 
voll trat fie beim Schulanfang vor ihre neue Klaſſe. 
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sts die Alte Welt in Norwegen und Grönland, auf 

Ssland und den FZärderinjeln in den „Vogel- 
bergen“ riefige Vogelkolonien beſitzt, fo weilt auch 
die Neue Welt ein Vogelparadies auf, das weder 
in der @ab[ feiner Bewohner noch im Reichtum 
der vertretenen Arten binter den nordifchen Brut- 
pläten zurückſteht. Es liegt an der Rüjte des Staates 
Zouifiana, nordöftlih vom Mündungsgebiet des Mif- 
ſiſſippi. 

Der „Vater der Flüſſe“, wie der Amerikaner den 
gewaltigen Strom bezeichnet, führt Unmaſſen von 
Sand und Schlamm mit ſich, die er zum Zeil in feinem . 
Delta ablagert, zum Zeil aber auch weit in den Golf 
von Merito binausträgt. Die Gegenftrömungen im 
Mexikaniſchen Meerbufen nehmen die Sintjtoffe mit 
nah Norden und feben fie an der Rüfte von Louifiana 
ab, fo daß nun hier im Lauf der Zeiten Tauſende von 
filometerlangen Marſch- und Sumpfländereien und 
davor eine Menge von Sandbänten und niedrigen 
Inſeln entitanden find, 

an dieſer Moraftwildnis haben ſich allenthbalben 
unermeßlihe Rolonien von Sumpfvögeln und See— 
pögeln angefiedelt, Die heiße Sonne brütet hier Tag 
für Sag über den Schlammablagerungen und fchafft 
jo äußerft günftige Lebensbedingungen für die Nach— 
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kommenſchaft der Stehmüden und Grünkopffliegen. 
Infolgedeſſen entwideln fich in diefem Rüftenftrich un- 
geheure Müden- und Fliegenfhwärme, bie für Die 
Snjettenfrefjer unter den Vögeln eine unerfchöpfliche 
Nahrungsquelle darſtellen. 

Ze nad der Zahreszeit wechfelt die Zujammen- 
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An Bord des MWächterfchiffes. 


ſetzung der Dogeltolonien. Im Winter wimmelt es 
von Wildenten und Wildgänfen, im April und Mai 
ericheinen die durchziehenden Scharen der Brachvögel, 
Sumpfläufer, Strandläufer und Rampfläufer, wäh- 
rend pon Suni an nur die Standvögel, wie Gee- 

jhwalben, Möwen, Schnepfen, Steinwälzer, Ver— 
kehrtſchnäbel und Pelikane, anzutreffen find, bie auf 
den Eilanden oder in der Küſtenzone ihre Nijtitätten 
aufichlagen. Vor dem Zuni find die niedrigen. Bänke 
und Eilande als Nijtorte nicht geeignet, da die Früh— 
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lingsjtürme- das Meer ſo aufwühlen, daß die Wogen 
über die flachen Landrüden hinwegſchießen. 
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Noch vor wenigen Fahren (dien es jedoch, als 
jollte diefes Dogelparadies dem Derderben preis- 
gegeben fein. Die Fiſcher und Schiffer des Miffiffippi- 
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deltas waren darauf aufmerkſam geworden, daß bie 
Dogelfedern einen beträchtlihen Gewinn abwerfen 
müßten. Und nun begann ein rüdfichtslofes Morden. 
Saufende von Reihern, Seefhwalben und Möwen 
wurden erlegt, und beftändig gingen ganze Schiffs- 
ladungen von Reiherbüfhen und Möwenbälgen nad 
New York, wo fie als Hutſchmuck verarbeitet oder nach 
Europa verhandelt wurden, 

So blieb es lange Zeit, und die Wirkung der jtrupel- 
loſen Niedermeglung war, daß die ehemals fo reichen 
DBogelfiedlungen mehr und mehr gelichtet wurden, da 
es an Vachwuchs fehlte. 

Endlich zogen die amerikanischen Vogelſchutzvereine, 
die fich nach dem bekannten Ornithologen „Audubon- 
Dereine“ nennen, gegen die unvernünftige Verwüſtung 
ins Feld. Sie fehten es duch, daß die Regierung der 
Union ein Geſetz erließ, das den Abſchuß nicht jagd- 
barer Vögel mit harten Strafen belegte. Auf ihren. 
Antrieb bin erklärte ferner die Unionregierung bie 
äußere Snieltette als „Breton-FZsland-Rejervation“ — 
Breton ift der Name einer Inſel diejer Gruppe — zum 
Schongebiet, während die Audubon-Dereine des Staa- 
tes Louifiana den inneren Eilandgürtel und eine Marjch- 
landzone von 750 Quadratlilometer als „WAudubon- 
. Refervation“ unter ihren Schuß ftellten und einen 
ortstundigen Schiffer als Wächter einjegten, der den 
Sommer hindurch die ganze Snfelflur mit feinem 
Motorboot ducchftreift. 

Der Erfolg diefer Maßregeln war bodo erfreulich. 
Die Dogelkolonien, die fhon der Ausrottung nabe 
waren, find heute wieder fo dicht bevölkert wie zu der 
Zeit, als fie noch keine Hand angetaftet hatte. 

Die Audubon-Refervation ift namentlich die Heimat 
zahliofer Reiher. Wohin das Auge fieht, überall fällt 
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es auf weiße, graue und fchwarze Vogelgeftalten, die 
auf den aus Rohritengeln und Geftrüpp roh auf- 
gebauten großen Neitern ſtehen. Snfolge des Schußes, 
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den die Tiere jebt genießen, find fie nicht im mindeiten 
ſcheu und laſſen fich daher in aller Nähe vom Boot 
aus beobachten. Unter lebhaften Geſchrei klettern bie 
ſchwarzen Nachtreiber auf den Neſtern herum, zupfen 
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bier und dort an einem Reilig, ſchieben bie Eier zurecht 
und fperren heiſer frächzend den Schnabel auf, wenn 
ihnen ein Nachbar allzu nahe fommt, Sm leifen Flug 
ziehen die Heinen Silberreiher heran, Rohrſtengel zur 
Derftärtung des Neſtes herbeitragend, während bie 
gelben Schopfreiher in eulenartigem Fluge die Sied— 
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Mittagsruhe. 


[ung umtteifen. Ein dumpfes Achzen, Rnarren und 
Knurren erfüllt weithin die Luft. Zuweilen ſcheint 
der Lärm fchweigen zu wollen, aber es genügt, daß 
irgend eine fürforgliche Reihermutter dem Neft einer 
Rameradin für ihren eigenen Bau ein Zweigjtüd ent- 
reißen will, und fofort findet der zornige Auffchrei der 
Angegriffenen ein taufendfahes Echo. 

an der Haltung und ihren Bewegungen haben 
alle Reiher etwas Romijches an ſich, das bei dem 
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liegt der Seidenreiher dem Geſchäft bes Fifchens ob. 
Der Seidenreiher war es bejonders, der ausgerottet 
zu werden drohte. Er liefert jene feinen Rüdenfedern, 
aus welchen der beliebte Ropf- und Hutſchmuck der 
Damen zufammengejeßt wird, Unglüdlicherweife 
tragen aber die Seidenreiher diefe Federzier nur zur 
Zeit der Brutpflege. Werden wegen der Gewinnung 
der Reiberbüfhe in diefer Beriode Pie Seidenreiher 
abgeſchoſſen, jo gehen entweder die gelegten Eier zu- 
grunde, oder die Zungen verhungern, | 

Zu den Reihern gefellen fihb in ber Audubon- 
Refervation noh Möwen, Seejchwalben und Sturm- 
taucher, aber das eigentlihe Verbreitungsgebiet diefer 
Dögel find die Bänke und Eilande der Breton-Zsland- 
Refervation, die fih von den North-Reys ſüdlich bis 
nah Breton-FZsland und Battledore-Zsland am Mif- 
jiffippidelta binziehen. 

Alle Bänte und Inſelchen diefes Schongebiets find 
von Unmaffen von GSeefchwalben und Möwen be- 
ſiedelt. Meift find fie nah Arten vereinigt. Auf 
manchen Eilanden findet man daher nur die Tölpel- 
feefchwalbe oder, wie fie in Amerika genannt wird, 
den Noddy vor. Das Gefieder diefer ziemlich plumpen 
Seefhwalbe iſt überwiegend nubbraun. Der Noddy 
beifert, wenn die neue Brutzeit gekommen ift, tie 
alten Nefter mit Seegras aus, fo bab fie allmählich 
eine Höhe von einem halben Meter erreihen. Gie 
umfchließen indejfen nur eine feichte Mulde, in die die 
Eier abgelegt werden. Die Gegenwart eines Beſuchers 
ihrer Niftftätten ftört bie Tiere durchaus nicht. Ruhig 
feßen die einen ihre Arbeit an den Neftern fort, andere 
verzehren das berbeigetragene Futter, und wieder 
andere ſitzen gemächlich brütend auf den Eiern. 

Um vieles lebhafter find die weißen, mit einer nuß- 
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braunen Rappe gefhmüdten Lahmöwen. Alle ihre 
Bewegungen find höchft anmutig. Sie fliegen janft- 
und gewandt, fhwimmen zierlih und gehen raſch und 
leicht dahin. Die Paare loden fich mit einem freijden- 
den „Rriäh“ und unterhalten ſich mit einem bellen 
„Red“ oder „Schere“. Mit ihren Artgenofjen lebt die 
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Niſtplatz der Gabotfeefchwalben. 


Lachmöwe in traulicher Gemeinfchaft, obgleich es auch 
bier zuweilen wegen eines erbeuteten Lederbijfens 
oder eines Nijtplages zu kleinen Zänkereien und Zer— 
würfnijfen "tommt, dagegen if ibe die Gefellfchaft 
anderer Vögel, und felbjt die naher Verwandter, jtets 
unangenehm. Zeder Eindringling wird daher fofort 
von einer größeren Schar mit einem wütenden „Rer- 
rededed“ angegriffen. 

Die Paare bebrüten die grünen, braungrau ge- 

1910. V. 7 
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fledten Eier in der aus Scilfitengeln hergerichteten 
Reitmulde abwechjelnd. Zedoch verlaffen fie oft das 
Neft für kürzere Zeit. Namentlih ift dies in den 
Mittagftunden der Fall, Die Sonnenwärme genügt 
dann aber auch, um die Eier warm zu erhalten, 

Auf dem Eiland Sputhweft-Rey haben fi vor- 
nehmlich die Königſeeſchwalbe, eine ber größten der 
füdlihen Seefchwalbenarten, und die Cabotſeeſchwalbe 
niedergelaffen. Die [e5tere ift Heiner als die Rönig- 
ſeeſchwalbe. Ihr ſchwarzer Schnabel ift an der Spibe 
hellgelb gefärbt, während der der KRönigfeefchwalbe 
eine tief farminrote Färbung aufweilt. Beide Arten 
find ausgezeichnete Flieger. Meift fliegen fie niedrig 
über der Waffereberfläche. hin, erheben ſich mitunter 
etwas höher, ftoßen dann mit eingezogenen Flügeln 
in fchräger Linie herab und finten jo tief in die Wellen 
ein, daß faft der ganze Rörper verfchwindet, Aber im 
nächſten Augenblid tauchen fie wieder auf, ſchießen in 
die Höhe und bewegen die Flügel zudend, um die 
MWaffertropfen abzufchütteln. Von einem Nejtbau kann 
man bei ihnen nicht fprechen, da fie die Eier einfach 
in eine feihte Vertiefung zwijhen den Steinen ab- 
legen. 

Aus Schlamm aufgebaute Eilande bevorzugt in 
Geſellſchaft mit Aufterfiihern, Rotbruftfchnepfen und 
Strandläufern der Verkehrtſchnabel. Er gehört zu 
den Stelzvögeln und hat davon feinen Namen erhalten, 
daß fein Schnabel nicht nach unten, fondern pfriemen- 
fürmig nad) oben gebogen ift, Von dem weißen Grund- 
gefieder hebt fich das Schwarz des Oberkopfes, Nackens 
und Hinterhaljes wirkungsvoll ab. Obgleich der Ber— 
tebrtichnabel gewandt zu ſchwimmen verjteht, liebt er 
es doch mehr, im feihten Waſſer zu gehen und unter 
beitändig nidender und feitliher Bewegung des Kopfes 
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nad Nahrung auszufchauen. Glaubt er einen Wurm 
entdedt zu haben, dann fährt er mit dem Schnabel in 
die Tiefe, Dabei gebraucht er aber den Schnabel in 
einer anderen Weife, als es fonjt die Sumpfpögel zu 
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Ein auffliegender Verkehrtſchnabelſchwarm. 


tun pflegen, Er jäbelt nämlich mit ihm herum, indem 
er ihn rafch hintereinander nad rechts und links bin 
und ber bewegt. Nähert man fich einer Stelle, wo 
Hunderte diefer Dögel mit der Nahrungsjuche be- 
ihäftigt find, jo werden fie auf den erjten Warnungs- 
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ruf bin fogleich ftußig, fuchen watend oder ſchwimmend 
das tiefere Waſſer auf obet fteigen mit weit ausholenden 
Flügelichlägen in die Luft. 

Manche der Bänke und Eilande wimmeln geradezu 
von Seevögeln aller Urt, fo daß es bier faſt zu einer 
Übervölterung getommen ift. In diefen gemifchten 
Rolonien ift gewöhnlich der Steinwälzer, ein ſchwarz 
und kaftanienbraun gefledter Regenpfeifer, der Wächter 
und Warner für die übrige Sippſchaft. Er iſt vom 
Morgen bis Abend in Bewegung. Beftändig trippelt 
er auf dem Strand einher und wendet bald bier, bald 
da einen Stein mit dem Schnabel, um einen Wurm 
aus feinem Verſteck hervorzubolen. Wird fein Arg- 
wohn rege, jo gibt er fchnell durch ein gellendes „Kie“ 
das Warnfignal, und raufchend, flatternd und fchreiend 
erhebt fich bie gefamte Kolonie zu einer wildbewegten 
Wolke. | 

Hochintereffant endlich find jene Inſeln, die von 
Belitanen als Standquartier gewählt worden find, 
Für ihre Fiſchzüge ſuchen diefe ſchwergebauten KRropf- 
gänfe mit dem maffigen Hamenfchnabel nur jeichtere 
Meeresftellen auf, Sie fchließen fehwimmend einen 
Halbkreis, rudern gegen den Strand vor, verengern 
den Bogen mehr und mehr und treiben fo die Zifche 
aufammen, bie fie gefhidt mit dem untertauchenden 
Schnabel zu erfaffen wiffen. Bei fo bedeutenden An— 
fammlungen, wie fie fichb in der Breton-Zsland-Refer- 
vation vorfinden, müfjfen fie wegen des Nahrungs- 
erwerbs auch kürzere und längere Streifzüge in die 
Umgebung vornehmen. Das Abfliegen vom Waffer 
wird ihnen ziemlih ſchwer. Zuerſt Schlagen fie die 
MWafferoberflähe Hatfchend, heben den Oberkörper 
heraus, legen den Ropf weit zurüd, ftreichen einige 
Meter weit nad vorn und fehwingen fih nun mit 
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einem NRud empor. Sobald fie fih in die höheren 
Luftihihten emporgefchraubt haben, fliegen fie in- 
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deffen recht gewandt in Reilordnung von dannen, 
Etwa gegen zehn Ahr vormittags kehren fie von ihren 
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Ausflügen zurüd. Eine Sandbank wird zum Sitzplatz 
auserwählt, und nun zunächſt das Gefieder mit dem 
ungefügen Schnabel, der ſehr jonderbare Stellungen 
nötig macht, gepußt. S die Toilette beendet, jo hält 
man, auf dem Leib liegend oder jtehend und den Huls 
tief einziehend, ein Berdauungsſchläfchen ab, 

Die Bewegung, die fi) neuerdings unter einfichts- 
vollen Männern in Amerika geltend macht, die ein- 
heimifhe Tierwelt vor der Ausrottung zu behüten 
und ihr gegenüber der ſich unaufhaltfam ausbreitenden 
Rultur bejtimmte Zufludtsgebiete vorzubehalten, wird 
die aufrichtige Zuftimmung eines jeden Naturfreundes 
finden, und darum ſteht zu hoffen, daß auch die breite 
Maffe der amerikaniſchen Bevölkerung diefen aner- 
fennungswerten Bejtrebungen mehr und mehr DBer- 
ſtändnis und Teilnahme entgegenbringen wird, 
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er woltenlofe Himmel eines Maren %or- 

O frühlingstags ſpannte ſich über das endloſe 

Häuſermeer von Paris aus. Aber die Sonne 

Bee hatte noch nicht genug Wärme, um bie pon 

einem ftrengen Winter verbliebene ftarre Kälte mit 

ihren erjten Strahlen zu breden. Wohl ftanden vor 

den Tavernen und Cafes der Boulevards ſchon ver- 

lodend die Tiſchchen und Stühle, aber nur wenige 
waren bejekt. 

Der Menfchenftrom flutete in drängenden Wogen 
‚auf den breiten, mit fahlen Bäumen begrenzten 
Srottoiren — ein Gewirr von ineinandertauchenden 
Farben, ein Chavs von dem Weiß der nidenden ` 
Federn auf den Hüten der eleganten Damen, von dem 
aufdringliden Not der Militärhofen und der grotesten 
Zufammenftellung mander Zuavenuniformen, von 
den grellen FZarbenmifchungen aller möglichen Koſtüme. 
Und ebenfo verfhieden wie die Farbentontrafte waren 
die Menfchen jelbit, die hier vorüberzogen und deren 
Mege fih bier kreuzten. Wie in einem unentwirr- 
baren Rnäuel ſchien jeder einzelne planlos dahinzu- 
irren, mancher [bien wiederholt aufzutauchen wie eine 
Welle, die fih nah dem DVerfinten wieder erhebt, und 
Doch verfolgte jeder fein Ziel, jeder trieb feinem Zwede 
entgegen, jede Einzelbeit diefes Menjchenhaufens war 
unabhängig von feiner Umgebung. 
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Und wie die Brandung, bie-fid an einem Felfen 
bricht, mütet und tobt, fo waren aud die Straßen 
erfüllt von dem braufenden Lärm. Pie Zeitungs- 
verkäufer riefen mit?gellenden Stimmen ihre Zournale 
aus und übertönten noch das Zuten der Automobile, 
das Raffeln der Drojchfen und das fchwerfällige 
Holpern der Lajtfuhrwerte. 

An den Straßentreuzungen ftanden wie von Wellen 
umfpülte Felſen Boliziiten, bie den gewaltigen Ver— 
kehr durch Emporheben ihrer weißen Stäbe zu regeln 
hatten. Mit automatenhafter Zuverläffigteit gehorchten 
alle, bie Wagen bielten fofort an, und die Fußgänger 
warteten. Dann ergoß fih eine Flutwelle aus der 
Geitenftrage heraus über den Boulevard. 

or dem Reftaurant Rougemont auf dem Boule- 
vard Poiſſoniere faß nur ein einziger Gaft an einem 
der runden Marmivrtifhhen und blidte gleichgültig 
auf das tobende Treiben. Er fab nichts von dem 
brandenden Leben, er war ganz verfunten in feine 
Gedanken. Er mußte (bon geraume Zeit jo vor fich 
binbrüten, denn von dem heiß aufgetragenen Raffee, 
der noch unberührt vor ihm ſtand, ftieg nicht mehr 
das unſcheinbarſte Dampfwölkchen auf. 

Die Augen dieſes einfamen Gajtes wiejen ein 
duntelbraunes Leuchten auf, einen etwas träumerifchen 
Glanz wie in VBerzüdung, als baue er ſich eben das 
ſchönſte und berrlichite aller Luftſchlöſſer. Die fpi5e, 
entihieden zu lang geratene Nafe, die hohe, edige 
Stirne, der breite Mund mit den vollen Lippen und 
das bleihe Geficht mit den vorjtehenden Badentnochen 
bildeten zufammen mit dem dichten hellblonden Haar 
und dem austafierten kurzen Rinn mehr eine inter- 
ejfante als eine ſchöne Erjcheinung. Der belle, auf- 
wärts gedrehte Schnurrbart, der den Gebrauch der 
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Bartbinde nicht verleugnete, verriet den Deutfchen. 
Don dem in fchreiendem Rot übertündten NRiefen- 
gebäude des „Matin“ her tam ein Beitungsjunge über 
die Straße geftürmt. Sein Arm trug ein Bündel von 
auf rotes Papier gedrudten Crtrablättern, die er 
teuchend, fait atemlos, um als erjter feine Abnehmer 
au finden, mit kreifchender, fi überjchlagender Stimme 
zum Verkaufe ausbot. Raum zehn Schritte hinter ihm 
tam ein zweiter gerannt, dann folgte ein dritter, Dicht 
hinter diefem gleih ein ganzer Trupp von Dreien, 
dann noch mehr. Und alle riefen die roten Ertrablätter 
aus, wobei jeder den anderen durch ein fenjationelles 
Schlagwort zu überbieten bejtrebt war. 

„Der Louvre ift gejchloffen wegen Raubes!“ 

„Der ‚Regent‘ ift geraubt!“ 

„Ein Sehnmillionendieb wird gejucht!“ 

So jteigerte einer die Senſation des anderen. 

Und die roten Zettel wanderten von Hand zu Hand, 
denn jeder war begierig, den Inhalt des Ertrablatts 
zu erfahren. 

Bald waren die Zeitungsjungen in dem gewaltigen 
Menfchenitrom untergetauht und verjchwunden. 

Ein Blatt, das nach dem Überlefen gleichgültig 
fortgeworfen war, war vor die Füße des einfamen 
Gaftes vor dem Reftaurant Rougemont niedergefallen, 
und das grelle Rot hatte feine Träumereien jäh unter- 
brodhen. Er blidte nieder und las in großen fett- 
gedrudten Lettern: „Der Raub des ‚Regenten‘.“ 

Da büdte er fich haftig, und feine Hand griff nad 
dem ſchon ſchmutzigen Bapier in folder Hajt, wie ein 
Heißhungriger nad) einem Stück Brot faßt. 

Dann las er Zeile um Zeile der nicht langen Nad)- 
richt. Raſch hatte er fie überflogen, aber er las noch 
einmal und noch ein drittes Mal. Dabei alänzten feine 
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Augen noch leuchtender, eine beipe Blutwelle färbte 
feine Wangen, und feine rechte Hand trommelte nervös 
auf der Marmorplatte. 

Dann fiel das rote Blatt abermals flatternd zu 
Boden. 


Vor einer Woche war es geweſen — oben auf dem 
Montmartre. Zm Moulin de la Galette hatte ein Ball 
itattgefunden. Don dem waren fie in die Taverne 
Saint Pierre gezogen, er felbit, Viktor Bojer, mit 
noch drei Rameraden: Gafton Sentier, dem Maler, 
Maurice Delinal, dem Rabarettfänger, der feine Rol- 
legin, die Heine Blandhe Marion, mitgenommen hatte, 
und Edmond Lacroiz, der zu den Bibelworten: „Sie 
fäen nicht und ernten nicht, aber der himmlifche 
Dater ernährt fie doch“, eine verlodende Zlluftration 
bildete. Er hatte den Anſatz eines wohlgenährten 
Bäuchleins, Fettwülfte hingen über den ftets ſchmie— 
rigen Rragen, denn er trug nur folche, bie feine Freunde 
ablegten, da er friihe Wäſche ebenſoſehr haßte wie 
eine neue Weltanfhauung. Er huldigte der Anficht, 
der Menſch müffe ſich in beide — Weltanfchauung und 
Wäſche — erſt eingewöhnen, erjt damit vertraut 
werden, bis beide eine gewiſſe Wärme und Begeifte- 
rung verfhafften. Der gewaltige Naſenvorſprung 
zeigte die Nöte eines friſchen Pfirfihs, was Lacroix 
auf die Folgen eines Nervenleidens zurüdführte, ohne 
dabei einem Widerfpruch zu begegnen. Wenn von 
diefem merkwürdigen Bohemien auch niemand wußte, 
wovon er lebte, denn es hatte ihn noch keiner arbeiten 
gefeben, fo lebte er doch, wie fein Ausſehen belehrte, 
ehr behaglich. Maurice Delinal hatte über ihn den 
Ders gejungen: 


n Humoreste von 9R, Blant. 107 





Mas braudft du nah den Glüd zu Hafen? 
Du lebjt vergnügt aus fremden Taſchen. 

Delinal war das Gegenftüd zu Lacroir, Er trug 
itets neugeſtärkte Hemden, an feiner weißen Weite 
tonnte kein Nörgler ein Stäubchen entdeden, und feine 
Splinder waren die Sehenswürdigteit des Mont- 
martre. Sein pflaumenförmiger Ropf ſaß fchief mit 
dem fpiten kahlen Schädel auf einem kurzen biden 
Hals. Don den Scläfen wallte in einem hübſch ab- 
gezirkelten Halbkreis auf die Schultern eine Haar- 
mähne nieder, bie den Neid geradezu herausforderte. 
Eine Bartfliege, duntelbraun wie der kurze Schnurr- 
bart, überfchattete ein wohlgenährtes Doppelkinn. Er 
war in allen Rabaretten eine beliebte Figur und fang 
fentimentale ‘Lieder mit folhem Empfinden, daß er 
die Urfache gar vieler Tränen war, 

Seine Rollegin Blanche Marion war klein und 
beweglich, mit ſchwarzen Zolltirfhenaugen und einem 
itets lahenden Mund, um ihre Zähne bewundern zu 
laſſen. 

Gaſton Sentier war feinem Äußeren nad) die Un- 
ſcheinbarkeit ſelbſt. Ein Steckbrief hinter ſeiner Perſon 
würde in jeder Rubrik den Vermerk „gewöhnlich“ 
vorgefunden haben. Um fo mehr neigte er zu Ertra- 
vaganzen, und mit befonderer Vorliebe verteidigte er 
die fonderbarften Einfällee As Maler gehörte er 
natürlih dem Salon der Ausgefchloffenen an und be- 
ichäftigte fi nebenbei mit allen Dingen, die einträg- 
liher waren als das Bemalen von Leinwand, 

Der „Wurm“ — fo war von den Stammgäjten die 
Schenke getauft worden — war ein langes, niederes 
Lokal mit verrußten Wänden, an denen Skizzen und 
Zeichnungen hier vertehrender Rünftler prangten, und mit 
Rreide mandes fatirische Spottgedicht gefchrieben ftand. 
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Die Geſellſchaft hatte fih an den „Hentertiih“ 
gefeßt. Die Stimmung war angeregt. Gafton Sentier, 
deſſen Wangen von heißer Röte brannten, führte die 
Unterhaltung. Dabei fand er heute nur Widerſpruch 
bei Lacroir und Diktor Bojer. 

„Bu jeder Tätigkeit,“ rief Sentier, „it ein be- 
ſtimmtes Talent keineswegs notwendig, Ebenſogut, 
wie ich Bilder male, könnte ich auch Bücher ſchreiben 
oder Steine klopfen.“ | 

„Aber die Leiftung bleibt immer pon der gleichen 
Güte,“ fpottete Lacroix. „Die Steine und die Bücher, 
was eben in deine Hände gerät, werden ebenſo das 
Rainszeihen tragen wie dein ‚Rain‘“ 

Sp hatte nämlih Gafton Sentier fein Bild be- 
nannt, das im diesjährigen Salon der Ausgefchloffenen 
hing und mehr ein Derierbild oder eine mit bunt- 
farbenen Erbſen beworfene Leinwand daritellte, 

Er beacdhtete aber die Anjpielung nicht, denn er wußte, 
wie Lacroir an Schlagfertigkeit jedem überlegen war, 
und wandte fich einzig an Viktor Bojer. „Sch glaube, 
daß der ſtarke Wille alles vermag, was im Bereich der 
Möglichkeit liegt.“ | 

Wieder war es Lacroiz, der dazwiſchen rief: „Aber 
bu felbjt befigeft doch diefen Starten Willen?“ 

Sentier abnte wohl irgend einen Hinterhalt, aber 
er konnte ſich troßdem nicht zur Derneinung biefet 
Frage entſchließen. „Sch glaube ſchon,“ fagte er. 

„Dann würde ich, wenn ich bu wäre, den ‚Regenten‘ 
aus dem Loupre holen. So oft id in den Louvre gehe, 
ehe id mir dieſen Diamanten an, und immer reizt 
mich der Gedante, die zehn Millionen Franten, bie 
der Stein wert iſt, in der Wejtentafche fortzutragen.“ 

Viktor Bojer nidte vor fi hin. „Als ich den Dia- 
manten angejehen hatte, ba verjpürte ich allerdings 
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auch die verlodende Empfindung, ein fo großes %er- 
mögen in der DWeftentafche forttragen zu können. 
Aber Sentier bat doch den Zuſatz gemadht: was im 
Bereih der Möglichkeit liegt.“ 

Sentier war ſchon in der Stimmung, gegen jede 
Behauptung zu ftreiten. „Weshalb unmöglich?“ fragte 
er gereizt wie ein Rampfhahn.: 

„Hindernijfe moralifher Natur —“ 

„Es gibt keine Moral! Moral ift nur ein anerzogenes 
DBorurteil. Das könnte kein Hindernis fein!“ 

„Ganz abgejehen davon ijt auch bie Bewadung im 
Louvre viel zu vortrefflich.“ 

„Auch diefe wäre kein Hindernis! Ich glaube, der 
Stein ift leiht herauszuholen. Daß es nie gefchehen 
ift, liegt einzig daran, daß die zehn Millionen für jeden 
anderen einen wertlojen Beſitz bedeuten.“ 

Lacroix miſchte fich wieder in das Geſpräch: „Dann 
tannit du deinen ſtarken Willen ja glänzend beweifen. 
Märe es nicht verlodend, bier im ‚Wurm‘ den ‚Negenten‘ 
leuchten zu lajjen?“ 

Sentier trant fein Glas leer. „Allerdings! Ih ` 
behaupte, dies kann ohne fonderlide Schwierigteiten 
gelingen.“ 

Bpjer, der nur ein Wortgepläntel annahm, erklärte 
daraufhin: „Wenn dir das gelingt, dann will ich be- 
weifen, daß er in acht Sagen von mir. wieder zurüd- 
geholt werden kann.“ 

„Du möchteſt alfo die Rolle eines Sherlod Holmes 
jpielen?“ 

„Weshalb niht? Das wird mir ebenfo leicht ge- 
lingen wie dir der Raub,“ 

Die Spannung, die zwifchen Sentier und Bojer 
beitand, wurde durch Lacroir noch mehr gefteigert. 
„Eine ausgezeichnete dee!“ rief er. „ind originell 
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Dazu! Sch fchlage eine Wette por. Der Hentertifch 
wird für eine Nacht freigehalten. Der DBerlierende 
muß zahlen.“ 

„Natürlich! Lacroix will wieder einmal aus fremden 
Schüſſeln ſpeiſen.“ 

„Ich nehme die Wette an,“ beharrte Sentier. 

„Dann will auch ich nicht zurückſtehen,“ entgegnete 
Bojer. „Meine Aufgabe beginnt erſt, wenn du den 
erſten Zeil erledigt haft.“ | 

Sp wurde die Wette abgeſchloſſen. 

Delinal und Blanche mußten mit Lacroir Zeugen 
der gemachten Dereinbarung fein. Der Wettbetrag 
war ein Faß Bordeaur. Dafür follte Gaſton Sentier 
den „Regenten“ aus den Kronjuwelen des franzdji- 
ſchen Staatsjchaßes, der nach den niederften Schäßungen 
einen Wert von zehn Millionen Franken batte, an 
den Henkertiſch bringen, falls er ihm nicht vorher fchon, 
längjtens aber im Derlaufe von acht Tagen, durch 
Bojer wieder abgenommen würde, | 

Über diefe Verabredungen ſetzte Lacroir eine Ar- 
tunde auf, die von allen Anwefenden unterzeichnet 
werden mußte. 

Die Feierlichkeit, mit der Lacroir fein Amt als 
Notar der Gefellfehaft verwaltete, ließ immer nod 
den Glauben an einen Scherz beiteben, wie er nur 
von den Züngern des Montmartre erjonnen werden 
kann. 


In Bojers ſich haſtig jagenden Gedanken wieder- 
holte ſich immer wieder die Frage: Konnte es möglich 
fein, daß Gaſton Sentier dieſer Wette, die er ſelbſt nur 
als einen Scherz aufgefaßt hatte, die nur in der Laune 
einer fpäten Stunde und unter der Einwirkung zu 
reichlich genoffenen Weines entjtanden war; eine ernit- 
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lihe Bedeutung beigelegt, auch nur einen Augenblid 
an die tatfächlihe Erfüllung gedaht hatte? War es 
möglid, daß er wegen der Bezahlung eines Fajjes 
Bordeaur, das vielleiht zwanzig Franken koſtete, eine 
ſolche Zolltühnheit wagte? 

Bojer lebte, feit er nah Paris zu längerem Aufent- 
halt übergefiedelt war, unter den Runftzigeunern bes 
Montmartre. Dabei hatte er viele Menfchen kennen 
- gelernt, die nach deutſchen Begriffen unmöglich waren, 
und da war ihm manderlei verjtändlich geworden, 
was ihm in den SBigeunergefhichten Murgers als 
pbantafievolle Erfindung erjchienen war. 

Dann konnte es aljo doch möglich fein. 

„Viktor!“ 

Es hatte ihn jemand mit ſeinem Namen gerufen. 
Mit einem unverkennbaren deutſchen Alzent war es 
geicheben. TE 

Er blidte fuchend auf und hätte fat das Tiſchchen 
mit fanıt der Taſſe kaltgewordenen Raffees um- 
geftoßen, jo haftig war er dann aufgejprungen. 

Solch eine Zufallsbegegnung im Herzen von Paris! 

„Käthe! — Und du, Onkel Wiedemann!“ 

„Sp ein Taugenichts !“ knurrte die fettige Stimme 
Miedemanns, der erjt jett feinen Neffen bemerfte und 
diefem feine breite Hand mit den diden fleiſchigen 
Fingern zum Gruße binhielt. „Da jagt man immer, 
Paris fei fo groß. Den erſten Tag find wir hier, und 
wir begegnen auch [don dem einzigen Bekannten, ben 
wir hier haben, auf der Straße. Übrigens, was ich 
dich vor allem fragen muß: wo kriegt man hier einen 
guten Schnupftabat?“ | 

Viktor Bojer hatte diefe Frage gar nicht gehört, 
denn ihn beichäftigte die Begrüßung feiner Baſe 
Käthe, die feine ganze Aufmerkjamteit in Anſpruch 
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nahm. Daß dabei nit nur feine Wangen ein leb- 
haftes Rot aufwiefen, ſondern aud das hübſche ovale 
Geſichtchen von Käthe Wiedemann unter der Hiße er- 
glübte, die man den Strahlen der Märzfonne gar 
nicht zugetraut hätte, war gewiß kein bedeutungslofer 
Zufall. Ebenfowenig konnte dies von der Dergeplich- 
teit Bojers behauptet werden, der feine Baſe fran- 
zöſiſch begrüßte, troßdem er doch beftimmt wiſſen 
tonnte, daß fein Ontel Wiedemann davon kein Wort 
veritehen würde. Der Inhalt der Begrüßungsworte 
entbüllte dabei freilih auch Geheimniſſe, die der Ontel 
nicht zu wiſſen braudte. 

„Käthe! Welch ein unvermutetes Begegnen! 
Warum batteft du in deinem legten Brief nichts davon 
gejchrieben, daß ihr nach Baris kommen würdet?“ 

„Du follteft überrafcht werden!“ 

„War bas Ontels Plan?“ 

Die Wangen Käthes färbten fih noch duntller. 
„Nein! Aber in Paris if die Verſuchung fo groß. 
Und — und —“ 

Mas fie fagen wollte, das fträubte fih, über bie 
Lippen zu fommen, Doch Bojer hatte das erraten, 
was der kleine Mund mit den blintenden Perlenzähnen 
nicht geftehen wollte. 

„Du dachteſt wohl daran, mid auf Abwegen zu 
ertappen?“ 

Die langen braunen Wimpern fentten fih wie 

"schuldbewußt. Daß Käthe dabei noch hübfcher und 
verlodender ausſah, war kein Fehler, fondern eine 
Annehmlichkeit, bie fih ertragen ließ. 

„Hatteft du wirklih auch nur einen Augenblid 
daran gedacht, ih könne Dich vergeffen, oder meine 
Liebe könne ertalten, weil ich ferne von dir fein 
mußte?“ | 
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„Dummes Geſchwätz! Was find das für Saucen! 
Redet doch Deutih! Das Kauderwelſch kann ja kein 
Menſch veriteben!“ Das war die Meinung Wiede- 
manns, die er auf dem belebten Boulevard mit fo 
vernehmlicher Stimme befundete, daß die Augen gar 
mancher DBorbeieilenden neugierig auf ihn gerichtet 
waren. 

„Verzeihung, lieber Onkel! Sch hatte wirklich nicht 
daran gedacht, bu könnteſt uns nicht verſtehen.“ 

Diefe Heuchelei ſprach Viktor Bojer mit einer Ge- 
laffenheit aus, die ſelbſt das mißtrauenerfüllteite Ge— 
müt beruhigt hätte, 

Und Käthe, das Dämchen, das dem Badfifchalter 
höchſtens um zwei SJahreswenden entwacdjen war, 
erklärte beleidigt und ſchmollend: „Aber apa, bu 
haft doch felber verlangt, ih müßte in Paris Franzöſiſch 
Iprechen,“ . 

Für diefe Schlagfertigteit zum Lohne bekam fie 
von dem DVelter einen fo warmen Blid, daß der eine 
Eisrinde zum Schmelzen gebracht hätte. | 

„Zmmer mit Ausnahmen. Mit deinem Better 
darfit du ruhig Deutfch reden, denn es gibt doch Dinge, 
bie fih nur deutſch beiprechen und erledigen lajjen.“ 

Wenn er es nur geahnt hätte! Dieſe beiden hatten 
fo viel auf dem Herzen, das fich in des Onkels Gegen- 
wart weit beſſer französisch zur Ausſprache bringen ließ. 

Bojer ging in das Cafe, um feine Zeche zu bezahlen, 
während ihn Wiedemann und Käthe draußen er- 
warteten, 

Der Ontel war eine gedrungene Geftalt, die an 
KRörperumfang das gutzumadhen verfuhte, was an 
der Länge mangelte, Der bide Ropf, der fait ohne 
Hals auf den breiten Schultern faß, war mit kurzen, 
ihon ftart ergrauten, borftigen Haaren bededt, die 
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eigenfinnig jeder Pflege ſpotteten und wire und zer- 
zauft nach allen Seiten ftrebten., Lippen und Rinn 
waren bartlos und verliehen im Derein mit zwei 
Heinen, lijtigen Augen von graubraunen, glänzenden 
Bupillen dem rojigen Geficht den Ausdrud harmloſeſter 
Fröhlichkeit. Daß aber diefe fcheinbare Harmlojigteit 
fi mit ebenfo großem Eigenfinn paarte, davon hätten 
Bojer und Räthe manderlei erzählen können. 

Seine einzige Tochter, die ihm feine Frau zurüd- 
gelaffen hatte, nahdem fie bald nad deren Geburt 
von der Welt für immer Abſchied genommen hatte, 
war ein entzüdender Blondkopf, fchlant und biegſam 
wie eine junge Weidenrute, luftig und munter, aber 
auch verliebt wie ein echter, rechter Backfiſch. Daß 
gerade Diktor Bojer der Gegenitand ihrer Herzens- 
zuneigung war, tonnte man unter Annahme mildern- 
der Umftände entfchuldbar finden, da die Liebe betannt- 
lich blind ift, Zedenfalls war fie zufrieden, und Viktor 
verficherte bei jeder Gelegenheit das gleiche. 

Zudem hatte die Geichichte ihrer Liebe ſchon eine 
Dergangenheit, Um ihretwillen war Viktor Bojer ein 
Dichter geworden. Seine Verſe hatten Tränen und 
Liebe zum Lohne gefunden, allerdings das einzige 
Honorar, das er dafür erhalten hatte. Als aber 
Wiedemann, BViktors Vormund, davon NRenntnis er- 
langte, wurde er den beiden ein unerbittlih jtrenger 
Richter, Was Diktor begeiftert in Verſen befungen 
hatte, dafür brauchte der Onkel das Wort „Blöd- 
finn“ unter manchen anderen Bezeichnungen als 
die noch am eheſten drudfähige. Den vereinigten 
Bitten der beiden feßte er feinen ganzen Gtarr- 
finn entgegen, und bisher war er auf dem Schladht- 
felde im Rampf um ihre Liebe der einzige Gieger 
geblieben. Viktor war zur Vollendung feines Etu- 
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diums nah Paris gefchidt worden, Käthe blieb unter 
der Auflicht des Vaters. 

Sp war der gegenwärtige Stand. Daß die beiden 
trogdem Mittel und Wege gefunden hatten, in Briefen 
ihre Gefühle auszutauschen, war ein Zeilerfolg, den 
fie in der ergiebigiten Weile ausnüßten, 

„Das habt ihr denn von Paris ſchon gejehen?“ 
fragte der zurüdtehrende Viktor, 

„gm Louvre waren wir,“ 

Bojer dachte erſt jet wieder an den Raub des „Re- 
genten“, den er ganz vergefjen hatte, als für ihn leuc)- 
tend ein anderer Stern aufgegangen war. „Dort ift ja 
der berühmte ‚Regent‘ geraubt worden,“ rief er aus, 

„3% — Wir haben ihn aber noch gefehen.“ 

„Das ift denn eigentlich mit diefem ‚Regenten‘?“ 
fragte der Alte. 

„Cs Wt ein Diamant von hundertſechsunddreißig 
Karat, der an den König von Frankreich im Zahre 1717 
um zwei Millionen Livres verkauft wurde, Er gehört 
zu den Rronjuwelen und war im Loupre neben dem 
toten Diamanten und dem Raiferdegen Napoleons 
aufbewahrt, Er ift nun nah den Berichten, die du 
auf den toten Papieren überall herumflattern fiehit, 
geraubt worden, Auf mindeitens zehn Millionen wird 
der ‚Regent‘ jebt gefchäßt.“ 

„Bas ih fragen wollte: ijt hier in Paris alles fo 
teuer?“ 

Erftaunt fab Bpjer feinen Ontel an. 

. „3b hab’ mir am Bahnhof für zwei Sous Schnupf- 

tabat getauft und hab’ nur fo wenig betommen, daß 
es faum für eine einzige Priſe ausreichte. Und Ichlecht 
war er auch noch.“ 

„aber Ontel, du darfit doch Paris nicht nad dem 
Schnupftabat beurteilen!“ 


116 Der Raub bes „Negenten“, o 


„Schon recht. Aber du mußt doch zugeitehen, daß 
das ein ſehr teurer Tabak it.“ 

Sie fchlenderten den Boulevard hinab, Onkel 
Wiedemann ging in der Mitte, und rechts und links 
Ichlugen zwei Herzen in immer fchnellerem Zalte, und 
die Lippen, bie doch fo viel zu plaudern gehabt hätten, 
mußten fchweigen, und die Ohren, die fo gerne der 
Stimme des anderen gelaufht hätten, mußten eine 
Auseinanderfegung über den Wert des Schnupf- 
tabaks anhören, 

So oft es Bojer aud verfudte, feine Aufmerf- 
ſamkeit auf etwas anderes abzulenten, Wiedemann 
vergaß nie, mit feinen Erörterungen an der Stelle 
fortzufahren, an der er unterbrochen wurde... Das 
Opernhaus, die Madeleinelirhe und der Obelist 
von Luxor vermochten es nit, über den Schnupf- 
tabat zu triumphieren. Daß bei diefer Wegitrede mehr 
als ein dußendmal zur Füllung des Naferfutterals 
halt gemacht wurde, hatte Bojer mit befonderem In- 
grimm nadgezäblt. 

Da aber die Geduld Liebender unerſchöpflich ift, 
jo hofften beide auf ſpäter. 

Viktor Bojer hatte es zugejagt, die Führung für 
diefen Sag zu übernehmen. Da Ontel Wiedemann 
fein Wort Franzöſiſch veritand, fo konnte er ihm 
den Abend nur den Befuch eines großen DVarietes vor- 
Ihlagen. Sie wählten das Eafino de Paris, ; 

Das war die lebte Hoffnung für diefen Tag, Viktor 
Bojer hatte fih in Gedanken die Sache ſchon ganz 
hübſch ausgemalt. Natürlid würde er fid) neben Räthe 
jeten. Wenn dann die Mufit die Vorführungen der 
Atrobaten und Gymnaſtiker begleitete, dann würde 
er leife heiße Worte in ihr Ohr flüftern können, und 
wenn bei den lebenden PBhotograpbien der große Saal 
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im Dunkel lag, dann könnte er gewiß ihre kleine, füße 
Hand drüden. | | 

Aber der Menich denkt, und lenken tut immer ein 
anderer. In Viktor Bojers Fall war es der Ontel 
Wiedemann, 

Als fie in das Caſino de Paris famen, ſetzte ſich 
Miedemann breit und behäbig zwiſchen Käthe und 
Viktor und hatte nicht das geringite Verftändnis für 
die wütenden Blide, die ihn von zwei Seiten wie Blitze 
trafen. 

Eben prafielte lautes Beifallstlatihen durch den 
Saal, als Viktor Bojer die Eröffnung eines DVor- 
poftengepläntels wagte, Er beugte ſich etwas vor 
und fagte mit geheuchelter Zeilnahmlofigteit, natür- 
lich auf franzöfifh: „Wir müfjen uns allein ſprechen, 
Käthe, bu mußt das ermöglichen, jolange ihr noch in 
atis feid.“ 

Käthe war über feine Kühnheit ganz erjchroden. 
„Du bift fo unvorfichtig 1 

„Aber Liebehen, fel doch nicht jo töricht, Er ver- 
steht ja fein Wort. Pu wirft dich fo veritellen, als: 
wollteit du über das Programm etwas wiſſen, in 
Mirklichkeit kannt du über alles reden, was dir auf 
dem Herzen liegt.“ 

Ontel Wiedemann borchte mißtrauiſch auf. 

Käthe hatte die Anleitung ihres Vetters rafch be- 
griffen. Sie wies auf eine Stelle des Programmes, 
wo in einem Inſerat friiher Schinken empfohlen 
wurde und die Firma Prevoft als die beite gepriejen 
anb, und fagte dabei: „Ih weiß nicht, wie ich es 
möglih maden fol. Sch werde es aber verfuchen 
und dich dann duch eine Depeche veritändigen.“ 

„Was kauderwelicht ihr denn da? Sch kann das 
nun einmal nicht ausjtehen!“ 
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„Weißt du, apa,“ antwortete Käthe fofort, „ich 
babe bier ein franzöfiihes Wort gelefen, das mir un- 
veritändlid war. Das bat mir Viktor erklärt,“ 

Und der liebenswürdige Vetter fagte: „Du haſt es 
doch richtig verjtanden? Der Franzoſe hat dafür ver- 
Ihiedene Ausdrüde. Er gebrauht auch die Redens- 
art“ — und franzöfiich fuhr er dann fort: „Du führft 
den Onlel ins Warenhaus Samaritaine, Port tannít 
du ihn zufällig verlieren. Er findet fein Hotel jchon 
wieder, Du aber kommſt zu mir.“ 

Käthe fagte darauf deutih: „Sch hab’ dich ſchon 
veritanden.“ ° 

Aber ganz fo harmlos war Onkel Wiedemann doch. 
nit, Während das junge Paar jedes Mibtrauen 
ihlummernd wähnte, plate er wie ein Bliß aus 
heiterem Himmel plößlih dazwiichen, als auf der 
Bühne eine Liederfängerin ihre Chanjons hören ließ: 
„Das ich jagen wollte. Das franzöfiihe Geſchwätz 
jcheint mir verdächtig. Ich will nicht hoffen, bab ihr 
die Dummbeiten von damals aufwärmt !“ 

Da raffte ſich Viktor Bojer zu einer großen Rühn- 
heit auf, die er kurz vorber jelbft nicht für möglich ge- 
halten hätte, „Lieber Ontel, ich verſtehe nicht, was 
bu als Dummheiten bezeichneft. Daß wir beide uns 
troß ber Trennung und der großen Entfernung immer 
noch lieben, wirft du niemals ändern können.“ 

Eine Pauſe folgte, die mit einem Tremolo der 
Sängerin und mit einer Nafenfütterung des Ontels 
ausgefüllt wurde, Dann aber fagte Wiedemann in 
gemächlicher Ruhe: „Sie ift achtzehn und du biſt vier- 
undzwanzig. Auf was wollt ihr denn heiraten? Bift 
du denn etwas?“ 

„Scriftfteller.“ 

Wiedemann fchien betroffen zu fein. „Und du 
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erlaubſt dann wohl die Frage: wieviel haſt du denn 
ſchon verdient?“ 

„Allerdings noch nicht viel, aber —“ 

Wiedemann unterbtad ihn: „Du gedenkſt damit 
noch viel zu verdienen?“ 

„Gewiß! “u mußt nämlich wiſſen, Ontel, wie 
viel hier ein Schriftiteller oft verdient.“ Und nun 
berichtete Viktor Bojer über die haariträubenden 
Honorare, bie die PBarifer Autoren einjtrichen. 

Da hatte Ontel Wiedemann wirklich ein Einſehen. 
„Na, ich verlange keine hunderitaufend Franken, Du 
haſt ja ein kleines Bermögen, und Räthe betommt ein- 
mal fogar noch etwas mehr. Aber wenn du die erften 
zehntaufend verdienten Franken aufweilt, dann will ich 
nichts mehr dagegen haben.“ 

„Siehit du!“ fiel Käthe begeiftert dazwiſchen. 
„Denn die hier fo viel betommen, dann muß es für 
bib Doch ganz leicht fein, lumpige zehntaufend zu 
verdienen.“ 

„Ganz leicht, Räthe?“ 

Das fragte ſich Viktor Bojer aber nur ganz im ftillen,, 
und er ſah die erjten verdienten zehntauſend in fo 
weiter Ferne, daß fie im Grau des Nebels zu einem 
Nichts zufammenfchmolzen. 

„Da, reden wir jebt nicht mehr davon,“ meinte 
Wiedemann. „Ich werde mein Wort halten, du mußt 
nur das deine einlöfen.“ 

Käthe Schloß zuperfichtlih: „Siehſt du!“ 


Der Polizeitommifjär Fallot hatte fehr viel zu 
tun. Daß man nicht feinem Kollegen, mit dem er 
ih in die Beaufjihtigung des Loupre teilte, den 
Fall übergeben hatte, fondern ihn mit der Entdedung 
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des Diebes und der MWiederherbeifchaffung bes be— 
rühmten Diamanten betraute, war von ihm als 
ein perfönlicher Erfolg betrachtet worden. Die Nivali- 
tät, die ftets zwiichen den beiden Beamten herrſchte, 
war in der Schidjalswage bisher immer zuguniten 
Rameliers ausgefallen, der immer vom Glüd be- 
günftigt war und feine Nafe immer rechtzeitig in die 
Fälle ftedte, die Aufſehen erregten, die die Parifer 
Beitungen beichäftigten und feinen Namen bekannt 
machen mußten.. Daß Ramelier faft alle Fälle bisher 
zu einer Löſung geführt hatte, fchrieb der Rollege 
Fallot aber nicht der Tüchtigkeit Rameliers au, fon- 
dern erklärte es mit einem unverdienten Zufall und 
mit der Unfähigkeit der Täter. Nun war ihm jelbit 
eine Sache übergeben worden, in der er feine Fäbhig- 
keit klar beweifen konnte. 

Er war in feinem Amtslokal in der Mairie des 
eriten Arrondijjements. Er hatte dort von dem Zeniter 
zu dem frei ftehenden gotiſchen Turm der Kirche 
Saint-Germain-l’Aurerrois binübergefeben und dabei 
eine Ausfiht nach dem rechten Flügel des Loupre 
gehabt. Da war er unerwartet telephonifch angerufen 
worden. 

Der „Regent“ wäre geraubt worden, und er, Robert 
Fallot, follte die Unterfuchung leiten. Dabei empfand 
er ein fo großes Selbitbewußtfein und fo gewaltige 
Hoffnungen, daß er fchon nach) dem Knopfloche ſchielte, 
in dem fih das Bändchen der Ehrenlegion vorzüglich 
ausnehmen würde, 

Raſch war er über den verkehrsreihen Plab bin- 
übergelaufen und war in den Zoupre geeilt, vor deſſen 
Eingangstüre ſchon Poliziften ftanden, um weder 
jemand binein- noch herauszulaſſen. Mit einigen 
Sprüngen war er die Treppe hinauf, hatte den Saal 


n Yumoreste von M. Blank. 121 





Lacaze paſſiert, ohne auf die Bilder auch nur einen 
flüchtigen Blid zu werfen, durch die Rotunde war er 
dann in die Galerie d’Apollon gelangt. 

Da fab er auch fchon eine fchwatende, gejtiku- 
lierende Menge, die fi bejfonders um ben fünften, ` 
mit einer ftarten eijernen Bruftwehr umgebenen Glas- 
ichrant drängte. Auf feine jofortige Aufforderung und 
feine amtliche Legitimierung hin gehorchten alle und 
gingen in den nächſten Raum, um dort auf die weiteren 
Anordnungen und Verfügungen zu warten. 

Der berühmte Diamant war wirklich verjchwunden. 
Der Dieb hatte fih über die Brujtwehr gebeugt, hatte 
das Glas mit einem Pechlappen eingeftoßen und den 
Diamanten herausgenommen, Der Pechlappen, an 
dem noch die eingedrüdten Glasicherben klebten, lag 
auf dem Boden, 

Nur der „Regent“ fehlte, Der Rofendiamant „re 
Mazarin“, der diamantenbejette Degen Napoleons, 
die von dem Dei von Algier an Rönig Ludwig XIV. 
gefchentte Uhr, der „fünfjeitige“ Diamant, der be- 
rühmte, als Drache gejchliffene Rubin „Cöte de Bre- - 
tagne“ — alle diefe Wertftüde waren unberührt ge- 
blieben. 

Mie aber hatte der Raub gelingen können? Wo 
war der Diener gewejen, der ftets innerhalb der Bruft- 
wehr ftehen jollte? 

Der ſehr bewegliche Keine Rommiffär, in defjen 
Geſicht hinter blißenden Gläfern die grauen Augen 
noch ftechender, ruhelojer umherirrten, zupfte jich 
nervös an dem fpärlichen hellblonden Kinnbart. Aus 
dem Nebenfaal rief er dann den Wächter herbei, der 
innerhalb der Bruftwehr Dienft gehabt hatte. 

Das war ein großer, breitfchultriger Burſche, der 
es an Rraft mit einem Stier hätte aufnehmen 
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und einen Dieb ſicher mit einem einzigen Fauftichlag 
hätte niederitreden können, in deffen Geficht aber zwei 
träumerifhe dunkle Augen den forglofen Ausdrud 
noch ftärter hervorhoben. Die niedrige Stirne verhieß 
ein fchwerfälliges Denken. 

Der Rommiffär fragte erregt: „Wie hat denn das 
nur gefchehen können?“ 

„Das weiß ich felbjt nicht recht, Herr Rommilfär. 
Das ift fo furchtbar fchnell geſchehen. Das Glas bat 
er eingeftoßen und ift dann mit dem Stein auf und 
davon.“ 

Diefe ziemlich unklare Ausfage tonnte Fallot natür- 
lih nicht befriedigen, und er erllärte deshalb fchroff: 
„Weshalb haben Sie das nicht verhindert?“ 

„Ich hab’ es ja gar nicht gefehen, Herr Rommilfär.“ 

„Die Ut das möglich, wenn Sie auf Shrem Poſten 
waren?“ 

„Ich war doch nebenan im Salon.“ 

„Dort hatten Sie doch nichts zu fuhen! Weshalb 
hatten Sie Zhren Pojten verlafien? Wiſſen Sie auch, 
daß Sie für den Diamanten verantwortlich find und 
ihn erjeßen müſſen?“ 

Diefe Drohung konnte natürlih auf den Diener 
nur wenig Eindrud machen, Er hatte nichts, und das 
Gehalt, das die Republik bezahlte, war ſo gering, daß 
er davon fchwerlich jemals die zehn Millionen erjegen 
tonnte. „Na ja,“ fagte er, „Das ift nämlich fo gegangen, 
Ich bin, wie immer, vor dem Glasichrant gewefen, 
und es hatten ſich ſchon viele Leute die Steine an- 
gejehen. Aber da hörte man aus dem Salon carre 
plötlid) einen gellenden Schrei, als wenn jemand er- 
mordet würde, Ein fchredliher Schrei war es, der 
einem in den Ohren gellte. Da rannten alle nach dem 
Salon, und ich habe niemanden mehr in der Galerie 
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bemertt. Da bin ich auch in den Salon, um zu fehen, 
was gefchehen fel, Dort lag eine junge Dame bewußt- 
los am Boden. Was mit ihr gefchehen war, das weiß 
ih nicht. Als ich aber wieder in die Galerie zurüdtam, 
war dort kein Menfch anweſend. Ich wollte gerade 
meinen Poſten wieder einnehmen, als ich bemerfte, 
daß das Glasfenſter eingefchlagen, und der Diamant 
geraubt war. Daraufhin telephonierte ih meiner In- 
ſtruktion gemäß an alle Ausgangsftellen.“ 

„Der hatte den Dienjt im nebenangelegenen Saal?“ 

„Baroche.“ 

„Holen Sie mir den Mann.“ 

Als der Kommiſſär den Genannten vor ſich hatte, 
ſah er ſich einem Manne gegenüber, deſſen Geſicht 
offenbar ſchärferen Verſtand und mehr ſelbſtändige 
Auffaſſungsgabe verriet. 

Er berichtete auch ſofort, ohne durch Fragen erſt 
auf die wichtigen Punkte aufmerkſam gemacht zu 
werden: „Ich ſaß auf dem Stuhl neben Tizians 
‚Dorntrönung‘. Eine elegante Dame, die allein zu 
fein ſchien, beſah fi den Paolo Veroneſe. Plötzlich 
aber stieß fie einen gellenden Schrei aus, fuhr mit 
beiden Armen in die Luft und fiel dann nad) rüdwärts 
ſtarr und fteif der Länge nach auf den Boden nieder. 
Ich war ſofort hingeeilt und verfuchte, fie aufzurichten. 
Sie hatte die Augen gejchloffen, und die Zähne waren 
zufammengebijjen. Während ich noch um fie bemüht 
war, hatte der Schrei natürlih eine große Anzahl 
Neugieriger berbeigelodt, die uns umjtanden, ohne 
daß jemand mir zu helfen verſucht hätte. Ich hatte 
gerade gefragt, ob kein Arzt gerufen werden könnte, 
als fih ein älterer Herr hindurchdrängte und fih als 
den Dater der Dame bezeichnete. Er rieb ihr die 
Schläfen mit einer ftarkriechenden Zlüffigteit, worauf 
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bie Dame vorübergehend zu erwachen ſchien, für einen 
Augenblid die Augen aufihlug, aber ſofort wieder in 
ihre Bewußtlofigkeit zurüdfiel, Er hatte mich eben 
höflichft gebeten, ihm zu belfen, die Dame in eine 
Drofchke zu bringen, als mein Kollege von nebenan 
bereingeftürmt fam und berichtete, aus dem Schrant 
fei der ‚Regent‘ geraubt, Ich wies ihn an, fofort zu 
veranlaffen, daß niemand mehr den Loupre bis zum 
Eintreffen der PBolizeibebörde verlaffen dürfe, Pas 
wurde auch ausgeführt. Es ift nicht gut möglich, daß 
der Dieb noch vorher den Louvre bat verlaffen können.“ 

Rommiffär Fallot hatte feinen Bleiftift mit der 
Bunge verichiedene Male na gemacht und in einem 
Stenpgramm die Ausfagen Baroches niedergefchrieben. 
„Hatten Sie Shren Kollegen von der Galerie fommen 
und wieder hinübergeben ſehen?“ 

„ein.“ 

Nunmehr wandte fi FZallot an diefen felbit: „Wie 
lange waren Gie im Salon carre?“ 

„Das können nur ein paar Minuten gewejen fein,“ 

„Welche Zeit kann veritrichen fein von dem Augen- 
blid, da Sie die Galerie verließen, bis zur Entdedung 
des Raubes?“ 

„Dielleicht vier bis fünf Minuten, Es können auch 
nur drei gewejen fein.“ 

„And wie viel Zeit konnte verftrichen fein, bis die 
Ausgänge alle verjtändigt waren?“ 

„gwei Minuten.“ 

Fallot [bien nachzudenken; dann fagte er mit halb- 
lauter Stimme, mehr mit fich felbjt beichäftigt: „Das 
find aufammen fünf bis fieben Minuten, Das ift ge- 
nügend Zeit, um den Dieb vorher noch duch den 
Pavillon Sully oder durch den Pavillon Denon ent- 
fommen zu laſſen. Pen Ausgang durch die Galerie 
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Egpptienne würde er fchwerlich noch erreicht haben,“ 
Er wandte jih wieder an Baroche: „Iſt Die Dame, 
der jener Unglüdsfall zuftieß, noch nebenan?“ 

„Nein. SÓ babe den Dater feine Tochter fort- 
bringen laffen,“ 

Da ſchoben Sich die bufchigen Augenbrauen fo dicht 
zufammen, daß fie fait eine Linie bildeten, und bie 
grauen, jtechenden Augen jchojjen lite, „Das war 
eine große Unvorſichtigkeit.“ 

. „Die Dame konnte doch nicht den Raub verübt 
haben! Und der Vater hat fi unterjuchen laffen.“ 

„zit das gründlich gejchehen?“ 

„ga. Er beftand felbft darauf. Und dann bürgte 
der Name des Herrn.“ 

„Wieſo?“ | 

„Er ließ feine Ratte hier.“ 

Baroche händigte fie dem Kommiſſär aus, 

. Fallot warf nur einen flüchtigen Blick darauf, dann 
ſagte er: „Das war ein komijcher Zufall. Sie haben 
die Durchſuchung doch nur zum Schein vorgenommen?“ 

„Er beitand darauf, und fo ift es mit aller Sorgfalt 
gefchehen,“ 

„Auch gut.“ Gegen den eriten Diener wieder ge- 
wandt, fuhr Fallot fort: „Zit es auch ficher, daß hinter 
Shnen niemand in der Galerie zurüdgeblieben war?“ 

„Ich kann mich nicht entſinnen.“ 

Damit hatte der Rommilfär die erſten Verhöre 
vollendet und ließ nun alle noch im Louvre Anwefen- 
den gründlich durchfuchen. 

Aber troßdem mehr als hundertzwanzig Perjonen 
einer genauen Durchſuchung unterzogen wurden, fonnte 
der Diamant bei niemand entdedt werden; er mußte 
aljo [hen aus dem Louvre hinaus in Sicherheit ge- 
bracht worden fein, 
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Das war bas vorläufige Ergebnis, bas Kommiſſär 
Fallot in die nachfolgenden Hauptpuntte zufammen- 
faßte: Eine Dame bat einen Schlaganfall erlitten. 
Die Neugierde bat alle aus der Galerie gedrängt, 
jelbft den Diener, Ein verwegener Mann bat die 
Gelegenheit benüßt und den „Regenten“ geraubt. Da 
der Diebftahl fofort bemerkt werden mußte, fo muß 
der Täter den kürzeſten Ausgang zu erreihen be- 
itrebt gewejen fein. Das ift entweder duch den Pa- 
villon Sully oder durch den Papillon Denon gefhehen. 
Dort aber mußten fih die Diener entjinnen können, 
wer vor der telephonifchen Verſtändigung zulekt aus 
dem Louvre gegangen wat, 

Diefe Spuren mußte Rommiffär Fallot verfolgen. 

Qlut einen flühtigen Augenblid dachte er daran, 
pb in dem Rrantheitsanfall der Dame nicht eine Ab— 
fiht verborgen gewefen fein könnte. Aber dann nahm 
er wieder ‘die von Baroche ihm übergebene Karte 
und las: „Ariftide Bernard, Munizipalrat,“ 

Der Stadtrat Bernard galt aber in der gejamten 
Öffentlichkeit als ebenso reich wie vornehm, und Fallot 
lächelte über feinen Verdacht. 


Der neue Morgen, der fih durch die Strahlen der 
Srühlingsjonne fo glüdverheigend antündigte, traf 
Viktor Bojer nicht eben in rofigfter Laune, Als er. 
dann noh im Brieflaften den Beweis vorfand, 
mit weldh rührender Anhänglichkeit feine Geijtes- 
finder den Weg zu ihrem Heren zurüdfanden, ftatt bie 
Umwandlung in Eingendes Gold zu betätigen, wurde 
er nicht fröhlicher. 

Über die Sonne, die ihre Strahlen über feinen 
Schreibtifh flimmern ließ, ärgerte er fi, über feine 
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Arbeit, über den Onkel Wiedemann, der zehntaufend 
jelbjtverdiente Franken forderte, über Käthe, die ſo— 
fort die Forderung des Ontels als gerecht anerkannt 
hatte, über fich felbit, daß er fich keinen einträglicheren 
Beruf gewählt hatte. 

Daß beim Ankleiden ein Hofentnopf riß, über den 
Boden binrolite und dann in einer Bretterfuge ver- 
Ichwand, aus der er ihn nicht mehr hervorholen konnte, 
nahm er gelaffen bin. Schließlih konnte fich jeder 
Menſch an derlei Mißlichkeiten gewöhnen, auch war 
Viktor Bojer mit den Gewohnheiten der Bohöme 
[bon fo vertraut, um fofort eine Abhilfe zu fchaffen. 
Ein ſtarkes Streichholz wurde fo durch den Stoff ge- 
bobtt, daß es den gleichen Halt wie ein Knopf gewährte. 

Bojers Abjiht war gewefen, jofort mit einem 
großen Roman zu beginnen, Sm Ropf war der Roman 
ja [bon fertig, aber gejchrieben auf weißen, keuſchem 
Papier ftand bisher nur der Titel und Bojers Pjeud- 
onym, Mit diefer Arbeit aber wollte er das Auffehen 
der gefamten Kritit erregen, der Roman ſollte der 
Roman der Zukunft werden, mit diefem wollte er ſich 
die Anwartfchaft auf bie Anfterblichkeit erwerben, 

Er fette fich, nahm die Feder zur Hand und hatte 
auch fchon die zwei erſten Zeilen zu Papier gebracht, 
als eine Unterbrehung fam — ein Brief! Die Schrift- 
züge waren ihm nicht fremd, Don Käthe war er, 
Haftig riß er die Hülle auf, und bald waren die wenigen 
geilen überflogen, 

„Mein Geliebter! Wie Du fe[bft gehört haft, ift 
apa gar nicht fo jhlimm. Wenn andere fo viel be- 
fommen, dann mußt Du doch diefe lumpigen zebn- 
taufend bald zufammen haben, $$ nehme Dich ja 
gern ohne Geld, aber der Vater will’s nun einmal fo, 
Ich werde übrigens Deinen Nat befolgen und einen 
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Augenblid des Alleinfeins für uns fchaffen. Es ift 
zwar nicht recht von mir, aber Du Schlimmer weißt 
ja gar nicht, was ich für Dich tue, Zwei Anträge habe 
ich Deinetwegen [don abgewiejen, und der eine war 
jogar ein fehr hübſcher Menſch mit einem treizenden 
Schnurrbart, Ein Amtsrichter, Eile Dih aljo! Wenn 
Du bie zehntauſend bald betommen könnteſt, würdejt 
Du vielleicht gleih mit uns nad Deutjchland zurüd- 
reifen können, Wäre das nicht hübſch? Papa wird 
fein Wort beitimmt einlöfen, Er ift fo. Hoffentlich 
jeben wir uns bald allein.“ 

. Mit dem Roman war es nun natürlich wieder vor- 
bei, und die einzige Schuld und Verantwortung trug 
Käthe. Was dachte fie eigentlih? Mit ihnen zurüd- 
reiſen? Wie dachte fich Käthe die Arbeit eines Schrift- 
itellers? Und zwei Anträge hatte fie Schon abgewiejen? 
Einen Amtsrichter fogar! 

Das waren Viktor Bojers Gedanken, während er 
in feinem Zimmer auf und nieder ging wie ein Löwe 
in feinem Räfig; dabei fnüllte die geballte Rechte den 
Brief zu einem Rnäuel zufammen, 

Die Ruhe zur Arbeit war gänzlich verloren, 

Dann nahm er den Hut und ftürmte fort. 

Nachdem er eine halbe Stunde durch das Straßen- 
getriebe der äußeren Boulevards gelaufen war, und der 
Magen gebieteriih feine Rechte forderte, auf die er 
um die Mittagjtunde einen Anſpruch zu haben glaubte, 
nahmen feine Gedanten eine friedfertigere Geſin— 
nung an, 

Schlieglih war es ja zu veritehen, wenn Käthe jo 
ſchrieb. | 

Die Liebe! 

Das Frübftüd im Reftaurant hatte eine wohltuende 
Wirkung. Er ſaß jest am Fenfter und fab nach. dem 
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Oſtbahnhof hinüber, Im Zuſtande des DVerdauens 
war er ftets am zufriedeniten, und da tam er zu der 
Erkenntnis, daß er allein im Unreht war, Er hatte 
kein Recht, Räthes Jugend an fich zu fetten, ba er ihr 
nichts bieten konnte, und die Erfüllung der Bedingung 
des Ontels einem Sichtwechjel für die Ewigkeit oder 
die Nimmermehrszeit gleichtam. Wie follte er jemals 
zehntaufend Franken verdienen? 

Das war die Frage, bie nunmehr allein die jagen- 
den Gedanken Diktors beichäftigte, 

„Zehntauſend Franken Belohnung!“ 

Das war ja gerade feine Summe! _ 

Schon an mehreren Straßentafeln war ihm diefe 
Überfhrift in die Augen geſprungen. Aber was half 
ihm diefe Ankündigung? Dort hing fie wieder, Mehr 
aus Gleichgültigkeit, gedantenlos und zerjtreut begann 
er die Belanntmachung zu leſen, aber je weiter er las, 
um fo mehr fchwand die Zeilnahmlofigkeit, um fo 
belebter wurden feine Gefichtszüge, und zuletzt ver- 
tieten feine Augen das größte antereiie. 

Nochmals las er. Ä 

Sehntaufend Franken Belohnung wurden dem ver- 
iprochen, der den geraubten „Regenten“ wieder ber- 
beifchaffen konnte, Er konnte alfo nicht nur das im 
„Wurm“ gewettete Faß Bordeaur gewinnen, fondern 
noch zehntaufend Franken dazu. Und damit würde 
er fich feine Räthe verdienen, 

Dieje Möglichkeiten ſpannten feine Willensenergie 
zu unerhörter Betätigung an; er kaufte fich alle Tages- 
zeitungen, zog ſich mit dem mehrpfündigen Gewicht 
des Lefefutters in eine ftille Brauerei der Rue de 
Paradis zurüd und entfaltete dort feine vorbereitende 
Tätigkeit für die Aufgabe, die ihm alle feine Wünfche 
zur Erfüllung reifen follte, Er fchnitt ſämtliche ns 
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heraus, die von dem Raub des Diamanten aus dem 
Louvre handelten, las alle aufmerkſam durch und 
madte fih Notizen. Dabei gelangte er fchließlih zu 
einem Ergebnis, das in einem wejentliden Buntte 
von dem des Kommiſſärs Fallot verjchieden war, 

Er überlas feine Feſtſtellungen. Anfall des Zräu- 
leins, der Tochter eines hohen Beamten, Ihr Schrei 
lodt alle Befucher aus der Galerie. Raub durch Ein- 
drüden des Glasfenjters mit einem Pechlappen, der 
zurüdblieb. Der Raub war aljo geplant und nicht 
duch einen Zufall herbeigeführt worden, Nie» 
mand trägt Pechpflafter zum Vergnügen mit fi 
herum. Folglid war der Anfall des Fräuleins verab- 
redet und gemadt. Der Täter mußte mit diefem Fräu- 
[ein in Verbindung ftehen, | 

Mar nun Gafton Sentier wirklih der Täter, wie 
fonnte er mit dem Fräulein befannt geworden, und 
wie konnte ihm deren Überredung zu einem fo tollen 
Plan gelungen fein? 

Um über die erfte Frage fihere Gewißheit zu er- 
langen, ebe er fih an die Löfung der zweiten wagte, 
bedurfte es nur eines Beſuchs bei Sentier. 

In der Nue Lamard, am rüdwärtigen Abhang des 
Montmartre, war in einem verwilderten Baumgarten 
eine Rünjtlertolonie, in der auch Gaſton Sentier baufte, 
Dort traf er den Geſuchten auch richtig an, aber nicht 
bei der Arbeit, fondern behaglich auf einem alten Sofa 
bingeftredt, zwifchen den Lippen die kurze Pfeife, 

„Was führt dich in meinen Palaſt? Willſt du an 
meiner Tafel fpeijen, willft du —“ 

„Laß den Unſinn! Haft du den lebten Rater aus 
dem ‚Wurm‘ fchon überwunden?“ ç 

„Diejes Tier gibt es in meinem zoologifchen Garten 
nit. Was willft du überhaupt damit fagen?“ 
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Bojer ließ ſich ſchwer auf einen Stuhl fallen. „Sch 
möchte jet vernünftig mit dir. reden.“ 

Da richtete ſich Sentier empor und fab Bojer mit 
offenem Munde an. Dann fagte er zweifelnd: „Rannit 
Du bas überhaupt?“ 

Bojer blieb ganz ernit. „Wie Eonnteft du nur der 
törihten Wette eine ſolche Bedeutung beimejjen?“ 

„sh veritehe dich nicht,“ 

„Du wirst doch nicht behaupten, du wüßteft nichts 
mehr davon? “ie vollzogene Tatſache widerjpricht 
dem jedenfalls durchaus.“ 

„Du denkſt an den Raub des ‚Regenten‘?“ 

„Allerdings.“ 

„And du bift nun bei mir und willft mit der Suche 
beginnen? Du willft mir gewaltfam das Faß Bordeaur 
abjagen? Bitte, lege deinen Gefühlen feinen Zwang 
an. Alle meine Roffer und Riften ftehen dir offen. 
Wenn du aber nichts gefunden haft, dann hoffe ich, 
Daß du eine Pfeife mit mir rauchen wirft.“ 

„Alſo du haft diefes wahnfinnige Beginnen wirt- 
[ib gewagt? Wegen eines Faffes Bordeaur haft du 
jo ungeheuerlih viel aufs Spiel geſetzt?“ 

Ein faum merkliches Lächeln huſchte über das Ge- 
ſicht Sentiers. Dann fagte er: „Du haft gezweifelt? 
Ich könnte dann ja behaupten, ih wüßte nichts. Da 
fannft du dir viele Mühe erjparen.“ 

„Du hatteft nicht viel zu verlieren. Aber daß du 
eine zweite Berjon, eine Dame, ein Weib, das fi) aus 
Liebe betören ließ, die Sochter eines hohen Beamten 
mit in die Gefahr hineinzogjt, bas war unverantivort- 
lich! Das hättejt du nicht tun dürfen.“ 

Das Geſicht Sentiers war ein einziges großes Frage- 
zeichen. Selbft Bojer konnte dies nicht entgehen; aber 
er wußte, weldhe DVerftellungstunft Sentier ſchon ge- 
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zeigt hatte, und Deshalb lieg er ſich nicht zu ſehr ver- 
blüffen. 

„Rich kannſt bu nicht täuschen,“ fagte er. „Sch 
fann bit beweifen, bab der Rrantheitsanfall deiner 
Mithelferin nur fingiert gewefen iſt. Der Pechlappen, 
den bu bejjer wieder mitgenommen hättet, war der 
Verräter, YZufällig trägt niemand einen folchen ſpa— 
zieren. Wenn du aber nur auf Zufälle hätteft warten 
wollen, dann würdeft du nad) einem Zahr immer noch 
in der Galerie d’Apolion ftehen müffen. Per Dieb 
und das Fräulein haben nach Verabredung gehandelt, 
während der unglüdlihe Vater betört und binter- 
gangen worden ift.“ 

As Bojer für einen kurzen Augenblid ichwieg, ` 
ſagte Sentier mit überlegenem Lächeln: „Der Triumph 
eines Sherlod Holmes! Du haft wirklich große Aus- 
jichten. Sch ſehe dich noch als Detektiv auf der Bühne, 
Vielleicht haben deine Augen auch fchon das Verſteck 
bes ‚Regenten‘ entdedt?“ 

„ah werde ihn jedenfalls finden! Dentft bu etwa, 
ih werde hier in deinem Atelier fuchen?“ 

Sentier jpielte den grenzenlos Erſtaunten. „Ah! 
Du bijt genial! Alfo in meinem Atelier ift der ‚Regent‘ 
niht! Wie bift bu denn zu diefer Weisheit gelommen?“ 

„Dein Spott trifft mich nicht. Was ich hier erfahren 
wollte, das weiß ih nun. Noch vor Ablauf der Frijt 
von acht Tagen werde ich den Stein gefunden haben.“ 

Mit diefer Erklärung ging Bojer wieder zur Türe, 
um fich zu entfernen. 

Sentier rief ihm nad: „Was ift nun mit der ge- 
meinfamen Pfeife, Mifter Holmes?“ 

Bojer aber hörte nicht oder wollte nicht hören, 
Mit kurzem Gruß war er außerhalb der Tür und ftieg 
gleich darauf die ächzende Treppe hinunter. 
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Oben folgte ihm ein polterndes Lachen, und 
während Sentier feine Pfeife wieder anzündete, 
murmelte er vor ſich hin: „Röftlih! Bei mir im 
Atelier will er den ‚Regenten‘ niót fuchen!“ 

Auf der Straße ſtand Viktor Bojer überlegend ftill. 

Mas nun? 

Zugeſtanden hatte Sentier nichts, Aber was er 
gejagt hatte, ließ keinen Zweifel zu. Er war es ge 
wejen. Die Überrafhung über Bojers Renntnis von 
dem gemeinfamen Zufammenarbeiten mit dem Fräu- 
[ein hatte Sentier duch geheuchelte Verblüffung ver- 
bergen wollen, das Erftaunen war aber mehr Der- 
legenheit wegen des durchſchauten Spiels gewejen. : 

Doch wohin hatte er den Diamanten gebracht? 

Da fab Bojer plößlih den Weg ar vor- fich, 

Das Fräulein! Bei m lag der au wo er ein- 
legen mußte. - | 

Natürlihd mußte er am Louvre nie: feinen Nach⸗ 
forſchungen beginnen. Ein kürzerer Weg wäre es 
allerdings geweſen, den Kommiſſär aufzuſuchen, der 
amtlich den Fall leitete, um bei: dieſem durch eine An⸗ 
frage Gewißheit zu erlangen, aber die Polizei folgte 
offenbar einer falfhen Fährte. Er hätte fie auftlären 
müffen.: Und wenn ihm kein Glauben geſchenkt worden 
wäre, dann wäre ihm der Name des Fräuleins auch 
nit bekannt gegeben worden. Bielleicht hätte man 
ihn felbjt als verdächtig angefeben, 

Er fprang auf einen Omnibus und Hetterte bie 
jteile Treppe nach dem Verdeck hinauf, Während der 
Wagen durch bie vertehrsreichiten Straßen fuhr, blidte 
Bojer von oben herab, wie die Menfchen trieben und 
jih treiben ließen, Durch die Rue Montmartre ging 
die Fahrt, Er fab auf die Derkaufsläden, wo der 
Mebger mit ber weißen, reinlihen Schürze neben dem 
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halben geſchlachteten Kalb ftand, das bie DVorüber- 
gehenden zum Raufen verloden follte, wo eine GSemüfe- 
bändlerin mit fingender Stimme ihre friihe Ware an- 
pries, und ein anderer mit ebenfo beredten Worten 
wie mit lebhaften Gebärden zum Raufen von Rleider- 
itoffen aufforderte. 

Doch feine Gedanken fuchten nur den „Regenten“, 

Käthe war ein verblaßter Schatten geworden, der 
in einem dichten Nebeldunit ſich mehr und mehr verlor, 

an der Rue Rivoli fprang er vom Omnibus herab 
und lief zum Louvre. 

Der aber war gefchloffen, kein einziger Beamter 
oder Diener war zu ſehen. 

Da ftolperte Viktor Bojer über einen Zufall, So 
jehr fiel er über den Zufall, daß er blind hätte zu- 
greifen müffen. 

Als er vor dem verfperrten eifernen Gittertor ſtand, 
war eine elegante vornehme Dame, deren feidene 
. Unterröde tnijterten und raufchten, den gleichen Weg 
getommen und hatte gleichfalls in den Louvre ein- 
treten wollen, war dann aber auch mit einem kurzen 
überraſchten Ausruf vor der geſchloſſenen Pforte jtehen 
geblieben. 

Da ihr Bojer zunächſt ftand, wandte fie fih an ihn 
mit der Frage: „Bitte, mein Herr, wird der Louvre 
heute nicht geöffnet?“ 

„Raum. Er foll wahrſcheinlich geſchloſſen bleiben, 
bis der geraubte Diamant wiedergefunden ift.“ 

„Ich dankte Sbnen.“ 

Damit war fie fortgeraufcht. 

Bojer wollte fih eben nad der entgegengejeßten 
Seite entfernen, als er neben fich die Worte hören 
tonnte: „Das ift die Dame, die im Loupre den Anfall 
erlitten bat, während der ‚Regent‘ geraubt wurde.“ 


D 
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Ein älterer Herr hatte anfcheinend feiner Frau, 
einer würdevollen Matrone mit weißen Haaren, dies 
erzählt, während er mit der Hand auf jene Dame wies, 
die Bojer vor der gefchloffenen Pforte des Louvre an- 
geſprochen hatte. 

Das war aljo das Fräulein! 

Das war ein Erfolg! Natürlid braudte er feinem 
Menſchen zu verraten, wie er den großen Erfolg er- 
zielt hatte, denn es gibt nicht nur im Deutſchen das 
Sprihwort von dem Glüd des Dummen und von den 
großen Rartoffeln. 

Sofort folgte er den Spuren der Dame, abei 
hatte er jebt genügend Zeit, fie aufmerffamer anzu- 
ſehen. 

Eine ſchlanke, elegante Geſtalt mit den geſchmei— 
digen Formen der geborenen Pariſerin. Das Haar 
war dunkel, dicht und in Wellen friſiert. Das reh— 
braune Kleid ſchmiegte fih eng an den Rörper und 
itammte nad) Bojers Schäßung aus einem der erjten 
Barifer Ateliers. Als fie ihren Ropf einmal zur Seite 
wandte, nahm fein Blid ihr Profil auf. Ein fein- 
gefchnittenes Gefiht mit fcharf vorfpringender Nafe, 
etwas ſtarken Lippen, mit fanft gefhwungenen Augen- 
brauen, die fo fein waren, als ftammten fie von einem 
japanischen Aquarell, und mit Augen von der dunklen 
Siefe eines Waldfees aus einem Märchen, 

So fab Viktor Bojer ihr Bild. 

Da kamen ihm aber auch Zweifel, ob fie wirklich 
eine Mitfehuldige des Verbrechens fein konnte. Er 
dachte fih neben ihr die Geſtalt Gafton Sentiers, 
und er konnte zwifchen den beiden feine Harmonie 
finden, er vermochte es nicht zu enträtjeln, wie bie 
ſich aufammenfinden konnten, und wie diejes Weib ſich 
zu folhem Beginnen hatte überreden laſſen. 
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Doh bie Zweifel mußten vor der unerbittlichen 
Logik feiner Schlußfolgerungen weidhen; er wieder- 
holte fich nochmals alle Vorkommniſſe, und dabei blieb 
das Ergebnis das nämliche. 

Der Bechlappen bewies das gemeinfame Arbeiten 
und die Mitwiffenjchaft der Dame, und daß fie jebt 
wieder in den Louvre gewollt hatte, das fand er noch 
mehr belajtend. 

Mie ein unbewußter Zwang fie nah dem Ort 
ihrer Tat geführt hatte, fo follte fie ihn nun zu ihrem 
Mitihuldigen und auch zu dem Verfted des „Negenten“ 
jelbjt geleiten. 

Sn der Rue Cambon ging fie in ein Haus, 

Bojer folgte ihr und, nahdem er der Pförtners- 
frau ein Frankenſtück vertrauensvoll in die dargereichte 
Rechte gedrüdt hatte, fragte er: „Wer war denn bie 
Dame, die eben gekommen ift?“ 

Mer gut fehmiert, fährt nicht allein gut, jondern 
er findet überall auch ein gutes Gehör und eine deut- 
lihe Antwort. | 

„Es ift die Tochter des Stadtrats Bernard, Fräu- 
[ein Norette,“ berichtete die gefällige Frau. 

Dittor konnte befriedigt niden. „Ich werde viel- 
leicht noch verichiedenes wijfen müſſen. Sch hoffe, 
daß Sie fchweigen können.“ 

Da reichte ihm die Frau, die rajch begreifen und 
veritehen mußte, die Linte hin. 

Sp deutlih hatte noch felten jemand mit Viktor 
Bojer gefprohen. Da er aber ihre Hilfe voraus- 
fichtlih noch öfters gebrauchen konnte, fo ließ er auch 
in ihrer Linken eine Münze mit möglichſt wenig Ge- 
räuſch verſchwinden. 

Es war ſchon dunkel geworden, und Viktor war mit 
dem Reſultat des erſten Tages mehr als zufrieden. 
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Denn er an jedem das gleiche leiften würde, dann 
tönnte er in drei oder höchftens in vier Tagen am End- 
ziel angelangt jein. - 

Natürlich hatte er jich damit auch etwas Beſonderes 
verdient, und das gedachte er in einem Reftaurant ein- 
aufordern, 


Aber auch Kommiſſär Fallot hatte Erfolge erzielt. 

Als er den Loupre verlaffen hatte, da war über 
feinem Geſicht ein ftrahlendes Lächeln gewefen, Das 
den Triumph über feinen Rollegen Ramelier bedeutete. 

Seine Nachforfchungen ergaben folgendes: Durch 
den Barillon Sully hatte längere Zeit pot der Mit- 
teilung über den Raub niemand den Louvre ver- 
laſſen, alſo auch nicht der Dieb, Die weiter entfernten 
Ausgänge, bie weniger in ern famen, hatten 
ähnliches gemeldet. 

Nur vom Barillon Denon war ein längerer Bericht 
erfolgt, worauf Fallot felbft die weiteren mean 
lungen führte, 

„Rönnen Gie fi men ob tuta vor der tele⸗ 
phoniſchen DBerjtändigung jemand den Louvre ver⸗ 
laſſen hat?“ fragte er den Beamten. 

„Vorher niemand. Aber als ich gerade zum Sele- 
phon bingerufen worden war, da eilte ein ziemlich 
dicker, Meiner Herr raſch hinaus. Er muß es jehr 
notwendig gehabt haben. Das war mein eriter Ge— 
danke. Als ich dann den telephonijchen Bericht 
hatte, da zweifelte. ich nicht, daß der bide Herr der 
Dieb gewejen fein muß. 3⁄6 rannte auch fofort 
durch den gleichen Ausgang hinaus, aber weder im 
Hofraum noch auf dem Quai du Louvre war der 
Eilige noch zu ſehen. Und das un mir nur noch 
verdächtiger,“ | 
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Dasjelbe dahte Rommilfär Zallot, und der Mu- 
feumsdiener mußte eine ſehr ausführlihe Befchreibung 
des Verdächtigen geben. Mit diefer in der Taſche begab 
lid nun der Kommiſſär nad) der Wohnung des Stadt- 
rates Ariſtide Bernard. 

Der alte Herr mit dem runzeligen Geficht, aber den 
jugendli lebhaften Augen empfing den Rommilfär 
im Salon, Dabei fab Zallot die behagliche Pracht, 
die nicht prunten, fondern erfreuen will. Der Ramin 
war aus Marmorkacheln gebaut, und auf dem Sims 
Itanden echte Bronzen von Meunier und anderen 
Künftlern. Ein Originalbild von Carriere verriet das 
feine Runjtverjtändnis des Beſitzers. 

Mit einer einladenden Handbewegung forderte der 
Stadtrat den Rommiffär zum Platznehmen auf. 

Fallot tam fofort auf den Grund feiner Anwefen- 
heit zu jprechen. „Sch will vor allem um Entfhuldigung 
bitten, daß man Sie mit einer Durchſuchung beläftigt 
bat, die ja nur eine Formjache bedeuten konnte.“ 

. „Reine Entihuldigung 1“ entgegnete Bernard. „Cs 
mußte felbjtverftändlih gefchehben. In einem ſolchen 
Falle hätte auch der Bräfident fich nicht entfernen 
dürfen. Ich empfinde ja felbft am beiten, was der 
Derluft des ‚Regenten‘ bedeutet, da ich ebenfalls eine 
£leine Diamantenfammlung bejiße, in der aud der 
‚Regent‘ in einer Nahbildung aus geihliffenem Glas 
porzufinden iſt. Es ift nur zu hoffen, daß die Spur 
des Täters bald ausfindig gemacht wird.“ 

„Nun, ich kann ſchon verraten, daß ich dem Dieb 
dicht auf der Fährte bin.“ 

„Wirklich?“ 

„3b glaube zuverſichtlich, in kürzeſter Zeit ſchon 
die Feſtnahme des Täters veranlaſſen zu können.“ 

„Dazu wünſche ich Sbnen viel Glück.“ 


na Humoreste von M. Blant. 139 


Nahdem fih Fallot noh nah dem Befinden der 
fo unerwartet erkrankten Tochter erkundigt und deren 
baldige Genefung gewünjcht hatte, wurde er mit einem 
wohlwollenden Händedrud entlafjen. 

Am folgenden Tage gab er dann an alle Poliziſten 
das genaue Signalement des Heinen, diden Herrn 
weiter, der den Loupre duch den Pavillon Denon 
mit ungewöhnlicher Eile verlaffen hatte und auf den 
nunmehr die Zagd durch ganz Paris eröffnet wurde, 

Der Triumph Zallots war volljtändig, als am 
Morgen des zweiten Tages [don die Beitungsjungen 
aller Sagesjournale mit neuen Senfationsnadhrichten 
duch die Boulevards und Avenuen jagten und mit 
treiihender Stimme die lebte Neuigkeit vertündeten: 
„Der Dieb des ‚Regenten‘ ift verhaftet!“ 


Viktor Bojer war früher als ſonſt aus den Federn. 
Er hatte ſich einen großen Arbeitsplan ausgedacht, 
den er erledigen wollte, Er hatte fich in die Rolle eines 
Liebhaberdetektivs, die er fpielte, fo hineingelebt, daß 
feine Gedanken vollitändig daven in Anſpruch ge- 
nommen waren, 

Er mußte die junge Dame, die fih nunmehr als 
Fräulein Norette Bernard entpuppt hatte, über- 
wachen, mußte jeden ihrer Schritte beobachten. Go 
war alfo fein Ziel wieder die Rue Cambon, 

Eben war er auf dem Marfh vom fünften Stod- 
wert hinunter zur Tiefe der gewöhnlichen Erden- 
bewohner, als ihm der PDepeichenbote entgegentrat 
und ihm ein Telegramm überreichte. 

Dittor blieb zwiihen Himmel und Erde, oder bejjer 
ausgedrüdt, auf der achten Stufe im dritten Stodwert 
ftehen und entzifferte die Oepeſche. 
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„Komm fofort nad Hotel Royal. Käthe,“ 

Ein GStelldihein alſo! Pas war fein erjter Ge- 
dankte. Käthe hatte fich offenbar von ihrem Vater, 
der vielleicht eine Entdedungsfahrt nach gutem Schnupf- 
tabat unternommen batte, losgemadt. Alfo auf zum 
Hotel Royal! Die Rue Cambon war vergeljen. 

Aber das erhoffte Zufammentreffen mit Räthe follte 
nicht ohne Hinderniffe zuftande fommen, Eben wollte 
er auf einen Omnibus aufipringen, als er bei beiden 
Rodflügeln gepadt und wieder zurüdgezogen wurde. 
Mit einem Fluch wandte er fih dem Störenfried zu 
und ſah in das bide Geficht bes lachenden Philoſophen 
Edmond Lacroix. 

„ammer noch hinter dem ‚Regenten‘ her?“ rief ihm 
diefer zu. „Heute ift der dritte Tag feit dem ODiebſtahl. 
Könnteft du mir nicht ſchon vorſchußweiſe eine Flaſche 
aus dem Faß Bordeaur abgeben?“ 

„Das willit bu?“ knurrte ihn Bojer an. 

„ah habe aljo nicht deutlich genug geſprochen. 
Nun, ich tann mein Anliegen auch mit anderen Worten 
wiederholen. Bump mir einen a zu einer 
Flaſche Roten.“ 

Da war aber Bojer bereits auf den nächſten Om- 
nibus gejprungen und rief von der Blattform dem ` 
zurüdbleibenden Lacroir zu: „Wenn du mir ein 
Goldſtück wechfeln kannſt, dann foll es mit Vergnügen 
gefhehen!“ 

Ein Goldftüd wechjeln! Lacroir fab wehmütig 
dem Omnibus nad), bis er im Straßengewirr ver- 
ihwunden war, Er hatte einen ſchönen Traum de 
graben. Ein Goldſtück wechjeln! 

Das ließ ihn um fo größeren Schmerz empfinden, 
als er jchon einige Male hatte bemerken müffen, daß 
feine Freunde kturzfichtig geworden waren oder in 
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eiligen, dringenden Gejhäften in Seitengafien ver- 
Schwanden, wenn fie feiner anfichtig wurden. Deshalb 
fandte er Bojer nur den Stoßjeufzer nah: „Auch du, 
mein Sohn Brutus!“ 

Das hatte aber Bojer nicht mehr hören können. 
Er hatte auch Lacroix fofort wieder vergeſſen, denn es 
leuchtete für ihn ein glängender, vielverheißgender Hoff- 
nungsftern — Räthe! 

Ze länger die Zahrt nad) dem Hotel Royal dauerte, 
um fo fchöner baute ſich Bojer feine Luftichlöffer auf, um 
jo herrlicher träumte er fih das Beifammenfein und 
um fo füßer fhmedten die Küſſe, bie er erhoffte, jo 
daß er in Vorahnungen bereits die Lippen fpibte. 

Sm Hotel fragte er den Portier: „Welche Zimmer- 
nummer bat Herr Wiedemann nebſt Tochter?“ 

„Dierundfünfzig.“ 

Viktor eilte, beflügelt von den Erwartungen feiner 
ſtürmiſchen Liebe, die Treppen empor, und feine Beine 
erwiejen fich dabei fo lang, daß er immer über drei 
Stufen zugleich hinwegſetzen konnte. 

Nur noch eine Tür trennte ihn von der Erfüllung 
jener Liebesfeligteit, bie nur die wahrhaft Liebenden 
fennen, für die ein Ruß von den Lippen der Herz- 
liebften des Glüdes Höhepunkt bedeutet. Ein ver- 
ftohlener, heimlicher Ruß ohne Zeugen, fie an fich 
drüden, fie mit feinen Armen umfafjen — ad), Diefe 
Geligteit! 

Er öffnete die Türe und — 

Käthe ſank in feine Arme, barg ihr Gefichtchen an 
feiner Bruft und — weinte zum Gotterbarmen, Pie 
heißen Zränen kollerten immer reichlicher über ihre 
Wangen, und jedes Wort, das über ihre Tippen tam, 
erjtidte in einem heftigen Schluchzen. 

Diktor jtand in namenlofer Verwirrung. Go hatte 
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er ſich das nicht gedacht. Das war doch wirklich kein 
Empfang, wie er fein folltel Deshalb war er doch 
nicht wie auf Sturmesflügeln hergerannt! 

„Aber —“ 

In diefen einzigen Wort, das er herausbracdhte, lag 
feine ganze Enttäufchung, das ZYZugrabetragen aller 
jeiner Hoffnungen. : 

Aus dem fchluchzenden Stammeln Käthes klang 
endlih ein Wort deutlich hervor: „Dater! Mein armer 
DBater!“ 

„Das ift denn mit deinem Dater? Hat er noch 
immer feinen Schnupftabat gefunden?“ 

„Ach, mein Gott, er ift ja —“ 

„ia, was ift er denn?“ 

„Er ift — verhaftet worden!“ 

„Das? Derhaftet? Weshalb denn?“ 

„Derhaftet haben fie ibn — wegen Piebftahls! 
Heute morgen! Sie haben alle unfere Roffer durch- 
ſucht. Sm Louvre den Diamanten foll er gejtoblen 
haben.“ 

Onkel Wiedemann der mutmaßlihe Dieb des 
„Regenten“! Ontel Wiedemann ein Räuber? Viktor 
Bojer ladte in ausgelaffeniter Fröhlichkeit. 

Da riß fih Räthe entrüftet von ihm los, und ihre 
Augen funtelten, während fie rief: „Pfui — ſchäme 
dich! Wie kannit du da laden!“ 

„Verzeih, Käthe, aber es ift zu komiſch! Onkel 
Wiedemann!“ 

„3b kann dabei gar nichts komisch finden. Ich 
halte es von dir für äußerſt rüdjichtsios, Darüber zu 
jpotten.“ 

„Ich kann mir nicht helfen, Käthe!“ And er [ate 
wieder, 

Als aber Käthe von neuem zu weinen anfing, da 
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tröftete er fie: „Sei doch ruhig! Es wird gewiß nicht 
jo ſchlimm fein! Pas kann nur ein Irrtum fein, der 
jih bald aufllären wird. Du mußt mir jet über alles 
genau berichten, mir alles erzählen, dann werde ich 
jehen, was ich tun kann.“ 

So gelang es ihm allmählich, Käthe fo weit zu be- 
ruhigen, daß fie in zufammenhängenden Worten den 
Derlauf berichten konnte, „Wir hatten uns das Früb- 
tüd auf das Bimmer bringen laffen und waren fehr 
vergnügt, als an die Tür getlopft wurde, Auf einen 
Zuruf apas wurde fie aufgeriffen, und auf der 
Schwelle jtand ein Herr in Zivil mit zwei Poliziſten. 
Er fragte nah Herren Zohannes Wiedemann, Papa 
veritand fein Wort davon, Ich erklärte dies dem 
Herrn, der fih als Kommiſſär Fallot vorftellte, Er 
jagte mir dann, er müſſe Papa wegen dringenden 
Verdachts, den ‚Regenten‘ aus dem Louvre entwendet zu 
haben, verhaften und jebt zunächit eine genaue Durdh- 
juhung vornehmen. Papa hatte noch immer kein 
Wort veritanden. Ich wagte es ja gar nicht, ihm das 
Ungeheuerlihe mitzuteilen, Als aber der Rommiffär ` 
in unferen Roffern zu wühlen begann, da mußte ich 
es fagen. Dann aber war ich frob, daß weder der 
Rommiffär noch die Polizisten Deutſch verftanden, 
denn Papa fchimpfte fürchterlich,“ 

„Das kann ich mir denken,“ unterbrach fie Bojer. 

„Qur mit Mühe war es mir endlih gelungen, 
Papa einigermaßen zu beruhigen, da fih das Miß- 
veritändnis ja doch ergeben mußte, wenn bei uns nichts 
porgefunden würde, “ie Sude war begteiflicher- 
weiſe erfolglos, aber darauf erflärte der jchredliche 
Rommiffär nur, der Diamant müſſe wohl ſchon in 
Sicherheit gebraht worden fein, und beitand darauf, 
` apa fortzuführen. Er wies au einen gerichtlich 
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ausgeftellten Haftbefehl vor. Das mußte ib Papa 
erklären. Aber er wollte nicht folgen, er wollte fich 
mit Gewalt widerjegen, und alles Zureden half nichts. 
Deshalb wurde er von den beiden Poliziften endlich 
gepadt und mit einer eifernen Schließkette gefeljelt. 
Und dann hatten fie ibn fortgefchleppt. Sm meiner 
Angſt hab’ ich dann an dich telegrapbiert. Es wurde 
mir auch fhon das Hotelzimmer gekündigt. Só bin 
ja fo unglüdlid, fo unglücklich!“ 

„Sp ſchlimm ift das noch nicht!“ tröftete Vittor. 
„Du darfſt mir beſtimmt glauben, daß ſich heute noch 
der Zrrtum ergeben wird, Cs wird auch in Frankreich 
nicht leiht ein Schuldlofer verurteilt, eine porüber- 
gehende Feſtnahme aber kann jedem einmal pafjieren, 
Zunächſt werde ich für Dich ein anderes Hotel fuchen, 
Dann aber werde ich zu dem Rommiffär Fallot gehen, 
und das übrige wird fich fchon finden, br feid an 
dem Dormittag, an dem der Raub begangen wurde, 
wirklih im Loupre gewefen?“ 

„a“ 

„Habt ihre nihts wahrgenommen?“ 

„Nein. Sch bin zuerft gegangen, Bapa ift mir erft 
ſpäter nachgefolgt,“ 

„Nun, wir werden ja ſehen. Zetzt muß ich dir vor 
allen Dingen eine andere Unterkunft verfchaffen.“ 

Eilig lief er die Treppe hinab. Als er dann durch 
bie belebten Straßen ging, drängten fich ihm taufend 
Gedanten auf. Zohannes Wiedemann war wegen des 
Raubes verhaftet worden! Natürlih fchuldlos! Das 
wußte niemand beffer als er, Viktor Bojer. Er hätte 
ja den wirklichen Dieb fofort angeben können. 

Sollte er dies tun, die Polizei auf die richtige Fährte 
weilen? “ann wäre Ontel Wiedemann ficherlid fp- 
fort freigelaffen worden. Aber dann mußte er an den 
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Freunden, die nur an einen Alk gedacht, nie einen 
wirklihen Raub beabfichtigt hatten, zum Verräter 
werden, dann waren bie zebntaufend Franken für ihn 
verloren, Schließlich glaubte man ihm auch gar nicht. 

Viktor dachte daran, was eintreffen würde, wenn 
er zunächſt ſchwieg. Er hatte dann immer noch die 
meifte Ausjicht, den Diamanten zu befchaffen. Dann 
verdiente er die zehntaufend Franken und konnte ich 
zugleich als Befreier bes Ontels aufſpielen. Dieſer 
würde ihn dann um fo bereitwilliger zum Schwieger- 
john annehmen, 

Die Wage fchwantte, 

Das follte Viktor tun? 

Da ſtand er vor dem Hotel Bellevue, und glei 
Darauf hatte er dort ein Zimmer gemietet. Nun kehrte 
er nach dem Hotel Royal zurüd, wo er Käthe immer 
noch in Tränen antraf, Pie Roffer, deren Inhalt in 
chaotiſchem Runterbunt überall verjtreut lag, waren 
mit feiner Hilfe bald wieder in Ordnung, auf eine 
herbeigerufene Drofchte verladen und mit Käthe ie: 
nad dem neuen Hotel verbracht worden, 


„Es beiteht keinerlei Verpflichtung, Zhnen Auf- 
Ihluß zu geben. Da Sie aber als Derwandter zweifel- 
[os das Recht haben, Gegenbeweije zu fchaffen, um 
die Anklage zu entteäften, kann ic Ihnen ja das Über- 
führungsmaterial befannt geben. Es ijt natürlicher- 
weife nur eine Gefälligkeit.“ 

Das war die Erklärung des Kommiſſärs Fallot, als 
Viktor in feinem Bureau erjchien und nach den Gründen 
von Wiedemanns Feitnahme fragte. 

„Ich begreife volllommen, Ich kann aber nicht 
daran glauben, daß mein Ontel wirklich die ihm zur 
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Laſt gelegte Tat begangen bat. Er verfteht ja kein 
franzöfifches Wort.“ 

„Das ift kein Tathindernis.“ 

„Soviel mir betannt ift, verlief die Durchſuchung 
gänzlich ergebnislos.“ 

„Er hat eben den Diamanten ſchon anderweitig in 
Sicherheit gebracht.“ 

„280 follte er das? Sch bin in Paris fein einziger 
Bekannter.“ 

Da erklärte Fallot mit ſcharfer Stimme: „Sie 
ſollten das nicht ſo ſtark betonen, denn es könnte ſich 
der Verdacht der Mitwiſſenſchaft leicht auch auf Sie 
lenken.“ 

„Ich werde mich natürlich jederzeit bereitwillig 
zur Verfügung ſtellen.“ 

„Das iſt vorerſt nicht notwendig.“ 

„Darf ih Sie jetzt an Zhr liebenswürdiges Ver— 
iprechen erinnern, mir bie näheren Umſtände mit- 
teilen zu wollen?“ 

„Das ift mit wenigen Worten gefchehen. Der Raub 
wurde bekanntlich unmittelbar nach feiner Ausführung 
auch ſchon entdedt, worauf die Sperrung aller Aus- 
gänge verfügt wurde. Alle Berjonen, die im Louvre 
zurüdblieben, find genau und mit größter Gewiffen- 
haftigkeit dDuchfuht worden, Dabei hat fid bei nie- 
mandem der Stein vorgefunden. Daraus aber kann 
fih nur die eine Folgerung ergeben, daß der Dieb mit 
dem Diamanten das Haus eben noch hatte verlafien 
fünnen. Das werden Sie mir Doch zugelteben?“ 

Bojer nidte nur. 

„Meine Nahforfchungen mußten alfo darauf hin- 
zieien, die Leute an den Ausgängen zu verhören. 
Dabei hat ſich aber mit ungzweifelhafter Sicherheit er- 
geben, bab um bie kritifche Zeit nur eine einzige Perſon 
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den Louvre verlafien bat — nur eine! Und diefe eine 
Perſon war in auffallender Haft zum PBarillon Denon 
binausgelaufen — Ihr Ontel, Herr Zohannes Wiede- 
mann.“ 

„Dar er es auch wirklich, der gefeben wurde?“ 

„Der Derhaftete ift in Gegenwart des deutjchen 
Dolmetſchers bereits verhört worden und bat dabei 
das Zugeitändnis gemacht, er fei die pon dem Diener 
beobachtete Berjon geweſen.“ 

„Darf ich vielleicht einmal mit dem Derhafteten 
reden? Es foll nur in privaten Angelegenheiten fein. 
Seine Tochter ift in Verzweiflung. Natürliherweife 
bin ich darauf gefaßt, ihn nur in Anweſenheit eines 
Dolmetichers ſprechen zu dürfen.“ 

„Ich kann es allerdings nur unter ber Bedingung 
geftatten, daß jemand Zeuge der Unterredung it. 
Sind Gie damit einverjtanden?“ 

„Gewiß.“ 

Kommiſſär Fallot füllte ein Formular aus, das 
Bojer ermächtigte, mit dem Gefangenen für die Zeit 
von fünf Minuten in Gegenwart eines ſprachkundigen 
Beamten zu ſprechen. 

„Was müßte denn zunächſt bewieſen werden, um 
die Freiheit meines Onkels zu bewirken?“ 

„Das ift ſehr einfah. Wenn Sie mir den voll- 
gültigen Beweis fchaffen, daß der Verhaftete unmög- 
lih der Dieb gewejen fein kann, foll er noch in der 
gleihen Stunde entlajfen werden,“ 

„ah nehme den Fall an, ich felbit würde den 
Diamanten finden, würde zugleich beweijen, daß mein 
Ontel gar nit an der Fundftelle gewejen fein kann — 
wäre das genügend?“ 

„Wenn Ihnen das möglich if, dann wird Zhr 
Ontel fofort frei, und Sie verdienen fih außerdem 
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noch die ausgelebte Summe von zebntaufend Fran- 
ten.“ 

„Ich dankte SDnen.“ 

„Od, das ift vorerft nicht nötig, ich wünjche 
Shnen aber den beiten Erfolg!“ 

Und Rommiffär Fallot ließ fich zu fo großer Liebens- 
würdigteit verleiten, daß er Viktor bis zu der Tür be- 
gleitete,. Dann aber late er, daß ihm bie Augen 
tropften, 


Auf dem Wege zum Unterfuchungsgefängnis mübhte 
Viktor fich erfolglos an der harten Nuß ab, bie ihm der 
Rommiffär zum Rrnaden aufgegeben hatte. Niemand 
alfo hatte den Louvre um die kritiſche Seit verlajjen 
als der Ontel, Alle Zurüdgebliebenen waren auf 
das forgfältigfte durchjucht worden, und bei feinem 
hatte fich der Diamant vorgefunden. Wohin alfo war 
dann der Dieb gelommen 

Als Viktor durch die eifenbeichlagene Pforte des Unter- 
fuchungsgefängniffes trat, war er mit der Löjung der 
Ichwierigen Aufgabe noch keinen Schritt weiter ge- 
kommen. 

Der Dolmetſcher, der ihm als Begleiter mit in 
bie Sprechzelle gegeben wurde, war ein Gefängnis- 
beamter, der früher mehrere Zahre in Deutjchland 
gelebt hatte, Die Luft in den Sellenräumen war 
muffig, die Wände waren feucht, der Boden beitand 
aus Steinen. Und in diefen Räumen mußte Ontfel 
Wiedemann ſchmachten! 

Das Klirren von Schlüſſeln verkündete feine An— 
kunft. Sn Begleitung eines Zellenwärters trat Zo— 
hbannes Wiedemann ein, Geine ftattlihe Fülle war 
in eine graue Häftlingsjade gepreßt worden, die ihm 
viel gu eng mat. 
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Er fab fo komiſch aus, daß Viktor ein Lächeln nicht 
zu unterdrüden vermochte. Und fiehe da — auch 
Ontel Wiedemann lachte, als er feinen Neffen er- 
blidte, Sein erjter Born über die unwürdige Behand- 
[ung war fchon verraucht, und er freute fich fait über 
das Reifeerlebnis, von dem er am heimifchen Stamm- 
tiſch den intereffiert zuhorchenden und ftaunenden 
Freunden erzählen würde, daß fie den Mund vor Der- 
wunderung gat nicht mehr zubrächten, 

„Das ift hübſch, daß bu mich befuchit,“ rief er Viktor 
entgegen, „Aber was ich dir gleich jagen wollte, der 
Fraß, den fie mir vorgejeßt haben, war nicht zu ge- 
nießen. Und meinen Schnupftabat haben fie mir ab- 
genommen! Pas mußt du ändern, Sch muß meinen 
Schnupftabat haben und wenn du zum deutichen Ge- 
fandten gehen müßteft!“ | | 

„Dir jcheint es hier ja fonjt ganz gut zu gefallen,“ 
meinte der Neffe. 

„Na, das will ich gerade nicht fagen, aber ein paar 
Stunden kann ich es fchon noch aushalten, Denk dir 
nur das Gefiht vom alten Oberföriter Heidenreich 
oder das vom Apotheker Bechler! Das ift doch der 
Spaß wert.“ P 

„QAun, id kann hier durchaus nichts ſpaßhaft finden, 
lieber Ontel, Der armen Räthe ift wegen diefer Gefchichte 
das Zimmer gekündigt worden. Sch habe fie nach dem 
Hotel Bellevue gebracht, dort weint fie unausgefekt.“ 

„Das mußt du ihr ausreden. Der Srrtum, der 
mit meiner Verhaftung geſchehen ift, muß fich doch 
bald auftlären. Sch hatte ſchon gedacht, du wärejt ge- 
fommen, um mir das mitzuteilen.“ 

Das Gefiht Viktors nahm einen immer ernfteren 
Ausdrud an. „Sm Gegenteil, lieber Onkel! Peine 
Zage ijt viel ſchlimmer. Ich bin ratlos, Es ſprechen 
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Derdadhtsgründen wider dich, die zunächſt nicht zu 
widerlegen find.“ 

„Das ift doch alles bummes Zeug!“ braufte Wiede- 
mann auf, „Sch ftehle doch keine Diamanten, ic), der 
Rentier Sobannes Wiedemann!“ 

„sh fürdte, man wird dafür bier kein Verſtändnis 
beſitzen.“ 

„Was wollen fie denn eigentlich?“ 

„ven Beweis, bab du den Piamanten nicht ge- 
nommen bajt.“ 

„Die ift bas möglich?“ 

„Durch zwei Möglichkeiten. Entweder man findet 
den Dieb oder den Diamanten.“ 

„Und fo lange foll ih in Unterſuchung bleiben?“ 

„Leider ift dies zu befürchten.“ 

„aft denn die franzöfifche Polizei fchneller und beffer 
als die bei uns zu Haufe?“ 

„Ich dente, fie ift ebenſo gut.“ 

„Aber dann könnte man mic) ja in Ewigleit bier 
behalten!“ 

„Nun, fo lange wird’s gerade nicht dauern.“ 

„sh will aber heute noch hinaus!“ 

„Lieber Ontel, id will ja gerne alles für dich tun, 
ih werde zum Gefandten gehen, werde Detektive auf- 
ſuchen und ſelbſt nadforfchen, aber —“ 

„Natürlih! Geld fpielt je5t keine Rolle. Was die 
Sade koſtet, das koſtet es.“ 

„And was foll ih zu Käthe fagen?“ 

„Rede ihr nur zu, die Sache fei nicht fo ſchlimm.“ 

„Das ich noch fagen wollte: Käthe ift jet allein. 
Um ihr Schuß gewähren zu können, habe ich mid) als 
ihren Verlobten bezeihnen müffen. Du wirft doc 
nichts Dagegen haben?“ 

„Zunächſt will id meinetwegen nichts dagegen 
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haben. Aber wenn ich wieder frei bin, dann braudt 
fie keinen Verlobten mehr.“ 

Bojer antwortete auf die lebte Bemerkung nicht, 
fondern fagte ablentend: „Es ift erwiefen, daß du den 
Louvre in befonderer Eile verlafien hatteſt. Warum 
denn?“ 

„Müſſen fie die Naje denn in alles fteden?“ 

Da miſchte fih zum erſten Male der Dolmetfcher 
dazwiſchen. „Ick Sie muß bitten, zu unterlafjfen jede 
ſolche Bemerkung.“ 

„3b kann mir doch den Mund nicht zubinden, 
wenn die Galle überläuft! — S hatte einfach deshalb 
Eile, weil Räthe [don vorausgegangen war, und ich 
lie einholen mußte.“ 

„Weshalb warft du zurüdgeblieben?“ 

„Beil — — weil — es eben Pinge gibt, die nicht 
jeder zu wiſſen braucht.“ 

„Ich veritehe.“ 

„Meine Herren, es ift abgelaufen die Seit, die ift 
worden bewilligt für das Sprechen.“ 

Damit madte der Oolmetſcher der Unterredung. 
ein Ende. Der Wärter befaß eine fehr energiſche Hand, 
die den Gefangenen ohne viel Rüdjichtnahme aus der 
Sprechzelle hinausbeförderte. 


Mohin war der Dieb mit dem Piamanten ver- 
Ihwunden, wenn nur Onkel Wiedemann den Louvre 
verlaffen hatte, im Louvre aber der Dieb nicht aus- 
findig gemacht worden war? 

Es nüßte nichts, wenn Viktor fi dieſe Frage 
immer wieder vorlegte — er fam zu keinem Rejultat. 

Nur duch Norette Bernard konnte der Weg zum 
Ziele führen. Sie mußte die Mitihuldige gewejen 
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fein. Gaſton Sentier würde ficherlich nicht bas mindeſte 
verraten, oder ihn nur auf falihe Fährte zu führen 
beitrebt fein. Das aber hatte er bei Norette Bernard 
nicht zu fürchten, da fie ihn ja gar nicht kannte. 

Sp lag er denn auf der Lauer vor dem Haufe des 
Stadtrats Ariftide Bernard in der Rue. Cambon. 
Wenn Norette Bernard das Haus verließ, ftete war 
Viktor Bojer hinter ihr her und folgte ihre wie der 
treueite Begleiter, der unzertrennlichite Schatten. Da- 
bei durfte er manchen hübjchen Spaziergang machen. 
Er trank auf der Inſel des Unteren Sees im Bois de 
Boulogne Raffee, er bejah die Ausftellung im Grand 
Palais, er ftand über eine Stunde vor einem Haufe 
in der Rue du Temple und ſtarrte auf die Haustüre, 
aus der Norette Bernard wieder erjcheinen mußte, er 
war in die Notre Dame-Rirche gelommen, er war 
duch den Zuileriengarten gebummelt, war mit der 
Antergrundbahn nad dem Pla Elihy gefahren, war 
duch den Montmartrefriedhof geftreift — kurz, er 
hatte fo viel gejeben, daß ein Fremder eine Fülle von 
Eindrüden dabei hätte mit fich nehmen können, Aber 
eigentlich gejehen hatte Viktor dabei nichts, nicht das 
Leben im Bois, nicht die Pracht und Eleganz der Tpi- 
letten in den Champs-Elyfees — nichts hatte feine 
Aufmerkſamkeit gefejjelt, nur die fchlante, elegante 
Geftalt von Norette Bernard hatte er immer vor den 
Augen gehabt, 

Und ftets zur Mittagftunde und ftets am Abend 
fandte er dann eine Botfchaft an Räthe Wiedemann, 
die in verfchiedenen Variationen immer das gleiche 
meldete: „Dicht auf der Fährte!“ 

Dabei war er nach Verlauf von drei Tagen genau 
jo weit wie am erften. Er folgte immer noch der Spur 
Norette Bernards, die fich durchaus nicht geneigt zeigen 
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wollte, ihrem getreuen Anhänger das Derfted des. 
Diamanten zu verraten. Wie Peter Schlemihl feinen 
Schatten verloren hatte, jo befaß fie einen Schatten 
zu viel; aber fie merkte nichts davon und wurde dadurch 
alfo nicht beläftigt. 


Am vierten Tage war Viktor wieder auf feinem 
Poiten, gleich hoffnungsfrob und überzeugt vom Ge— 
lingen. 

Es war eine ziemlich fpäte Nachmittagitunde, 
Norette Bernard trat aus dem Haufe und fchaute 
rechts und [ints die Straße entlang, als wolle fie nad 
Spähern Umfchau halten. Dann verhüllte fie mit 
einem dichten Schleier ihr Gefiht. Sie wollte alſo 
nicht geſehen werden. 

Snnerlih jubelte ihr Verfolger, denn jet würde 
die Entſcheidungſtunde fchlagen. 

Raſch eilte fie durch die Straßen. Dann ſtieg fie 
in einen Omnibus. Da mußte nun Diktor an feine Füße 
[bon bedeutfame Anforderungen ftellen, um dem 
Omnibus folgen zu können, Aber in der fpannungs- . 
vollen Erwartung verjpürte er weder Müdigkeit noch 
die Länge der Strecke. Er fam in die Vorjtadtgegend 
von Montparnaſſe. Port verließ fie den Omnibus 
und ſchob den Schleier wieder empor, als fühle 
fie fih in diefem Stadtteile vollkommen ficher. 

Die Erwartung Diktors ftieg von Minute zu Minute, 

Dann trat fie in ein ftilles, einfam gelegenes Cafe, 
in dem zu Diefer Stunde wohl faum ein Gaſt anzu- 
treffen war. 

Viktor wartete längere Zeit vor dem Cafe, dann 
ging auch er hinein, als hätte ihn irgend ein Zufall 
bineingeweht. Seine Augen bemerften fofort die Ge- 
ſuchte. Sn einem ftillen Winkel ſaß fie. Auch ihre 
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Augen trafen fofort ben Antömmling. Erjt war in 
ihrem Blid ein fcheues, faſt ängftlihes Auffladern, 
dann aber wurde fie wieder ruhig und ficher, 

Diktor ſetzte fih fo, daß er alles ſehen und beob- 
achten konnte, was fie tat. 

Ein podennarbiger Rellner mit ſchmutziger Ser- 
viette bediente, Viktor bejtellte fih eine Taſſe Raffee. 
Als der Mann ſich entfernte, bat ihn Norette Bernard, 
bie ebenfalls Raffee vor ſich ftehen hatte, ihr inte, 
Feder und Papier zu bringen. 

Gie wollte alfo jchreiben. 

Aber was? An wen? 

Nur deshalb mußte fie hierher gekommen fein, 
denn tie ſchob den Raffee, ohne ihn auch nur zu ver- 
juchen, zur Seite. 

Sie kaute mit den bligenden Zähnen am Federliel. 
Dann ſchrieb fie haftig einige Worte nieder. Aber fie 
Ihien damit nicht zufrieden zu fein, denn fie zerriß 
bas Gefchriebene in ganz Heine Stüde und ftedte fie 
in die Safche, als fürchte fie, ein Unberufener könnte 
Doch noch die Worte entziffern. 

Gie fann dann lange nad. 

Viktor fab fih wie in gelangweilter Neugier die 
Wände an, beſah ſich in dem fchmierigen Spiegel, der 
wohl feit Monaten kein Waffer gejehen hatte und an 
dem bie Fliegen vom lebten Sommer noch Spuren 
hinterlaſſen hatten, und blätterte dann in einer Zeitung. 

Norette Bernard fchrieb wieder, : 

Menn er den Brief lefen könnte! 

Zimmer mächtiger verjpürte er einen Wunſch, ein 
gewagtes Verlangen, bas jab in ihm aufgetaucht war, 

Wenn er jebt, fo ohne Zeugen, in diefem Cafe 
Norette Bernard jtellte, wenn er feinen Verdacht und 
feine Beweife ihr entgegenjhleuderte, wenn er dieſen 
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Brief forderte — vielleiht würde fie dann fprechen, 
um dem Schlimmiten vorzubeugen, um einem Skandal 
aus dem Wege zu gehen. Ze mehr er daran badte, 
um fo mehr glaubte er, einen Erfolg erhoffen zu dürfen, 

Sie überlas das Gejchriebene. 

Da wagte er es! 

„Fräulein Norette Bernard!“ 

Mit erhobener Stimme rief er ihren Namen und 
fab fie dabei ſcharf an. 

Sie wurde abwechjelnd blaß und rot, Doch kein 
Wort tam über ihre Lippen. 

„Fräulein Norette Bernard!“ 

Da fuhr fie erfchroden zuſammen, und ohne ein 
Sittern der Stimme ganz verbergen zu können, fragte 
fie: „Meinen Sie mich?“ 

„Ich meine Fräulein Norette Bernard, des Stadt- 
rats Ariftide Bernard Tochter aus der Rue Cam- 
bon!“ 

Da taffte fie fih gewaltfam auf. „Sch kenne Sie 
nicht, mein Herr!“ 

„Das ift auch nicht notwendig. Um fo beffer kenne 
ih Sie. Ich folge feit mehreren Tagen ſchon Ihren 
Spuren. $ bin je5t am Ziel. Darf ich vielleicht um 
jenen Brief bitten?“ 

„Mit welchem Recht verlangen Gie das?“ 

bre Augen funtelten, ihre Hand legte ſich ſchwer 
auf den Brief, um ihn zu ſchützen. 

„gan Zhrem eigenen Intereſſe. Sie haben fich zu 
einer Sorheit verleiten laffen, die für Sie und für — 
ihn von den fchlimmiten Folgen fein kann. Gie haben 
nicht bedacht, wer Sie find, und daß Sie einen Vater 
haben, dem Sie ſchlimmes Leid zufügen, wenn alles 
betannt wird.“ 

Norette Bernard begann unruhig zu werden. Gie 
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tannte den Menfchen nicht, der fo zu ihr redete und 
ihre Geheimniſſe zu wiſſen (dien, der in ſolchem Tone 
zu ihr zu |prechen wagte. 

„Ver bat Sie beauftragt, mich zu verfolgen?“ 

„Niemand.“ 

„Das ift nicht wahr!“ 

„Doch!“ beharrte Bojer. „Sch will aber perbüten, 
daß Sie in einen Öffentlihen Skandal hineingezogen 
werden.“ 

„Wie haben Sie denn nur bas alles erfahren? Cs 
ift doch ein Geheimnis zwifchen uns allein. Oder bat 
er jelbjt es ausgeplaudert?“ 

„Nein!“ Viktor fchüttelte energiich den Ropf, „Aus 
ganz unfcheinbaren Nebenfächlichkeiten babe ich alles 
erraten.“ 

„And was wollen Sie tun, wenn id Shnen wirklich 
den Brief gebe?“ 

„Ich will, daß ein Ende gemacht wird,“ 

„Das will ih auch. — Wenn Sie alfo doch fchon 
alles wiſſen, dann können Sie aud den Brief leſen. 
— Aber Sie werden jchweigen?“ 

„Mein Wort darauf!“ 

Viktor war aufgeitanden und an den Tiſch heran- 
getreten, Er nahm den Brief und las: „Liebfter! Ich 
tonnte Dich im Loupre nicht fehen. Sch war plößlich 
erkrankt. As Du mich zum zweiten Male dorthin 
beftellt batteft, da war er geſchloſſen. Es ſollte alfo 
nicht fein, daß wir uns ungeftört fprechen. Bei meinem 
eriten Befuch war auch mein Vater dort, der uns ſehr 
leicht hätte überrajchen können, Ich denke, es wird 
am beiten fein, offen über alles zu reden. Was foll uns 
unfere Liebe, was die ganze Leidenſchaft, da ih in 
drei Tagen die Frau eines anderen fein werde? Und 
es muß fein! Wovon follten wir beide leben? Arbeiten! 
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Das ſagſt Su! Aber glaubft Du nicht, bab wir uns 
in der Entbehrung und Armut gegenfeitig das Leben 
verbittern würden —“ 

Sp weit hatte Viktor mit immer größerem Er- 
itaunen gelefen. Pas waren ja ganz andere Dinge, 
als er erwartet hatte, Es tat fich dabei vor ihm ein 
Konflikt auf, an den er nicht gedacht hatte, und der 
für ihn bedeutungslos war, Don dem Diamanten, 
von dem Raub war feine Silbe zu lejen, 

Menn er fich geirrt haben follte, wenn ein gegen- 
jeitiges Mißverjtändnis vorlag, hatte er dann bas Recht, 
noch weiter zu lejen? 

Er war fo verblüfft, daß er die Hand, die den Brief 
hielt, finten ließ und Norette Bernard anjtarıte, ohne 
ein Wort über feine Lippen bringen zu können. 

Die junge Dame brach das peinlihe Schweigen. 
„Slauben Sie nun,“ fragte fie, „daß ich das Ende 
will? Dielleicht begebe ich ſelbſt mit diefem Brief 
eine Zorheit, denn was foll mich das Gerede anderer 
betümmern, da ich ihn doch liebte — und troß allem 


immer nod liebe!“ 


„Safton Sentier meinen Sie?“ 

„Safton Sentier?“ wiederholte fie mit Ropfichütteln, 
„Nein, ih habe Louis Tourtal mein Wort gegeben, 
Ich werde es einlöfen, wenn auch Jules Ferny —“ 

Viktor unterbrach fie. „Und Gaſton Sentier? Und 
der ‚Regent‘? Der Diamant aus dem Loupre?“ 

Sie fehüttelte verjtändnislos den Ropf. | 

„Aber der Pechlappen bat es doch bewiefen! Sie 
mußten davon gewußt haben, denn Ihr Anfall ift fo 
merfwürdig Damit zufammengefallen,. Der Ped- 
lappen verrät das Bufammenarbeiten, die Derab- 
redung unbedingt, deshalb bin ich ja auf Shrer Spur, 
denn es wurde ein Schuldlofer verhaftet.“ 
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Mit großen Augen fab ihn Norette Bernard an, 
„3 weiß nicht, wovon Sie fprechen,“ fagte fie dann. 
„And ich kenne bie Namen nicht, die Sie mir ge- 
nannt haben.“ 

„Aber Sie ſprachen doch von ihm!“ 

„Don Gaſton Sentier.“ 

„Sie ſprachen von einer Unbeſonnenheit und von 
den Folgen, die entjtehen könnten.“ 

„ah meinte den Raub des ‚Regenten‘.“ 

„Aber dann habe ic Ihnen ein Geheimnis verraten, 
von dem Gie ja gar nichts wußten!“ 

„Sp waren wir beide in einem Irrtum befangen. 
Derzeihen Sie mir!“ 

„3b muß das wohl, denn ich kann nichts mehr 
Daran ändern.“ 

Er legte den Brief wieder auf den Tiſch. 

„Die hat nur das alles kommen können?“ fragte jie. 

Viktor erzählte feine Gedichte. Wie der Diamant 
geraubt wurde, wie der zurüdgebliebene Pechlappen 
ihn auf eine anjcheinend falfhe Fährte gebracht hatte, 
daß ein Schuldlofer verhaftet worden jei. 

Nahdentlich hörte Norette Bernard zu. Dann fagte 
fie: „Sch habe mit der Sache abjolut nichts zu tun. 
Nur eine beabfihtigte Zufammentunft mit meinem 
Geliebten führte mich in den Loupre, wo mich dann 
das Unwohlfein überfiel, Wiffen Sie, was ich glaube?“ 

„Qun?“ 

„Ich meine, der Dieb hat den ‚Regenten‘ in der Ver⸗ 
wirrung, die mein Unfall hervorgerufen hatte, im 
Zoupre ſelbſt verftedt, um ihn dort bei günſtiger Ge- 
legenbeit zu holen.“ 


Als Viktor Bojer porn Montparnafje durch bie Rue 
de Rennes zurüdging, war er in jehr vergnügter Laune, 
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Er hatte ja nun die Löfung in der Hand. Zebt war 
für ihn alles nur ein leichtes Spiel, und er war ſehr 
ſtolz auf diefe Löfung und glaubte felbft daran, da 
er diefe Frucht auf feinem eigenen Rrautader gezogen 
habe. 

Er ſuchte jebt das Sureau des Kommiſſärs Fallot 
auf. 

Als dieſer den ihm noch bekannten Beſucher er- 
blidte, furchte fich feine Stirne, und die Brauen ſchoben 
fich dicht zufammen. | 

„ab möchte nur anfragen, ob der Dieb bereits 
verhaftet, und mein Ontel entlaffen worden if, oder 
ob man den ‚Regenten‘ jchon ausfindig gemacht hat?“ 

„gu meinem Bedauern muß ich auf diefe Fragen 
mit nein antworten. Wir haben niemanden mehr ver- 
haftet, der ſonſt noch des Diebitahls verdächtig wäre. 
Deshalb ift Monfieur Wiedemann immer noch in Haft, 
da man den Diamanten leider noch immer nicht ge- 
funden bat.“ 

Ohne auf eine Aufforderung zu warten, fette ſich 
Viktor und entgegnete: „Ih habe in diefen Tagen: 
über den Fall nahgedacht, und ich darf wohl annehmen, 
Daß ich der Löfung ſehr nahe gelommen bin.“ 

Ein ungläubiges Lächeln hufchte um die Mund- 
wintel des Kommiſſärs. „Sie wollen aljo mit Gewalt 
die zehntaufend Franken verdienen?“ 

„Allerdings,“ 

„Darf ich dann fragen, was Sie entdedt Haben?“ 

„Gewiß dürfen Sie fragen. Sch werde Shnen 
übrigens fofort alles erklären. Sie haben doch feit- 
geitellt, daß zur kritiihen Zeit niemand den Louvre 
verlafien hat?“ 

„Mit Ausnahme des VBerhafteten.“ 

„ver gänzlich fchuldlos ift,“ ergänzte Bojer. „Das 
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aber läßt nut eine einzige Schlußfolgerung zu, nämlich 
Die, daß der Dieb eben noch im Loupre geblieben ijt.“ 

„Sehr rihtig!“ ftimmte Fallot bei. „Aber dann 
hätte er eben entdedt werden müſſen.“ 

„Denn er den Diamanten nicht bereits verjtedt 
hatte, um ibn bei befferer Gelegenheit unbemerft 
mitzunehmen.“ 

Erſt war der Kommiſſär ſo überraſcht, daß er Viktor an- 
Itarrte wie ein Wunder ; dann aber lädelte er und meinte: 
„Das ift der beite Wit, der mir je vorgelommen ift,“ 

„Cs foll durchaus fein Wiß fein!“ 

„Sie wollen das alfo in Wirklichkeit behaupten?“ 

„Gewiß.“ 

„Qun, der Louvre ift feit dem Vorfall geſchloſſen 
geblieben. Dann müßte alfo der Diamant noch da 
fein. Das wäre ja ausgezeichnet!“ 

Mieder lahte der Kommiſſär. 

„Lachen Sie nur!“ fagte Viktor, „Ich wünſche 
jedenfalls, bab mein Antrag, im Louvre ſelbſt nachzu- 
forſchen, ausgeführt wird, denn damit fann ich bie 
Schuldloſigkeit meines Ontels am beiten beweijen.“ 

„Gut!“ i 


Eine fieberhafte Tätigkeit herrfchte in den bisher fo 
stillen und verlaffenen Räumen des Louvre. Unter 
der Leitung des Rommilfärs Fallot und in Anwejen- 
heit von Viktor Bojer wurden zunächſt bie der Galerie 
d’Apollon nahegelegenen Säle einer gründlihen Ourch- 
ſuchung unterworfen. Alle Bilder famen von den 
Wänden herunter, die Rahmen wurden durchgemuftert, 
die Politerbänte wurden abgefuht und abgeklopft und 
fogar die Bodenteppiche umgemwendet, Nichts blieb 
an Ort und Gtelle, das Unterjte wurde zuoberjt und 
Das Oberſte zuunterſt gekehrt. 
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Schon war die Rotunde erledigt, man hatte ben 
Salon carr& und die Grande Galerie bereits gründlich 
durchitöbert, als man an den Eleinen Salon Duchatel 
tam. 

In Inftematifcher Reihenfolge wurde auch dort vor- 
gegangen. Erft wurde bie Ruhebank durchfucht, dann 
der Teppich umgekehrt. Darauf famen die Bilder an 
bie Reihe. 

Die Fresken von Bernardino Luini waren eben ab- 
genommen worden, und nun hoben zwei Arbeiter. das 
in reichen Goldrahmen gefaßte Bild der heiligen Zung- 
frau von Memling von der Wand. 

Am gleihen Augenblid Ekollerte etwas über den 
Boden, das beim Abheben heruntergefallen fein mußte. 

„Der ‚Regent‘!“ fchrie Viktor auf. 

Der Stein leuchtete auf dem dunklen Boden in 
feinen glänzenden Regenbogenfarben, ftrablte wie ein 
ausgebrochenes Stüd der Sonne felbft und flimmerte 
in taufend Lichtern. 

„Der ‚Regent‘!t“ 

Alle riefen es jeßt, und doch büdte ſich niemand 
nad dem Stein. Alle fahen wie in einem Banne auf 
das glißernde Juwel, das ganz Paris in Aufregung 
verjett hatte und nun ruhig auf dem dunklen Boden 
lag und wie ein Sonnenjtrahl glänzte. 

Fallot bob ihn endlich auf, drehte ihn zwiſchen den 
Fingern bin und ber und ſagte: „Es iſt der ‚Regent‘! 
Er ift es wirklih! Sp haben Sie alfo doch die richtige 
3dee gehabt,“ 

Unterdeſſen hatte Viktor dem Rahmen, hinter dem 
der Stein verborgen gewejen war, bejondere Auf- 
merkſamkeit gejchentt und dabei ein Aſtloch im %üd4- 
teil des Holzrahmens gefunden, in dem der „Regent“ 
verjtedt gewefen fein mußte, Er zeigte diefe ‚Stelle 
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dem Rommiffär und fagte dabei: „Der Dieb muß an- 
ſcheinend vorher ſchon die Bilderrahmen nah einem 
ſolchen Verſteck unterfucht haben, denn zufällig bat er 
Dies Altloch ficher nicht erraten. Wahrjcheinlich hat er 
auch ſchon manche Tage nach einem günftigen Augen- 
blid zur Ausführung feines geplanten Diebſtahls ge- 
wartet und einen ſolchen bei dem Anfall der Dame 
gefunden. Nun, diefer Stein ift eine ſolche Geduld 
wohl wert.“ 

„Der ‚Regent‘ wäre aljo gerettet, es wird Shnen 
niemand mehr die Belohnung ftreitig machen. Zhr 
Scharfjinn bat einen glänzenden Sieg errungen. Dicl- 
leiht können Sie mir nun auch einen Rat geben, wie 
ih den Dieb finden kann.“ 

Den Dieb! 

Viktor hätte ihn nennen können, Aber das war 
nicht feine Aufgabe. Er konnte doch einen Freund 
nicht verraten, weil diefer fi zu einer fo unfinnigen 
Wette hatte verleiten laſſen. Er wollte aber auch dem 
Rommiffär einen Rat geben, der nichts koftete und fein 
Anſehen noch mehr beſtärkte. „Sehr einfach,“ ſagte er. 
„Sie brauhen nur einen Boliziften zu beauftragen, 
auf der Bank dem Memling-Bild gegenüber fcheinbar 
zu ſchlafen. Sollte fi jemand am Rahmen zu ſchaffen 
machen, fo haben Sie auch den Dieb.“ 

„Ausgezeichnet! Seien Gie verfichert, bab ich den 
Dieb finden werde, wie Sie den ‚Regenten‘ entdedt 
haben.“ 

Viktor zweifelte etwas daran, denn er würde 
Gaſton Sentier natürlich fofort warnen, und fagte nur: 
„Das wünſche ich Zhnen von Herzen. — Nun darf 
ih aber wohl um die Freilaffung meines Onkels er- 
fuchen?“ 
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Als Viktor durch die Straßen lief, um Ontel Wiede- 
mann feine endliche Befreiung anzutündigen, tam es 
mehrere Male zu Zufammenftößen, und er nahm fich 
kaum fo viel Seit, ein Wort der Entfhuldigung zu 
itottern, um glei wieder fortzuftürmen. 

Aber jett wurde fein Lauf doch aufgehalten. 

Lacroix ftand ihm gegenüber. 

„Haft du ihn ſchon gefunden?“ fchrie er, 

„sh glaube. Zedenfalls kannſt du alle Beteiligten 
für morgen abend einladen. An Gafton Sentier tannít 
du Grüße beitellen und ihm fagen, er möge das Faß 
Bordeaur nur beforgen. gebt habe ih Eile.“ 

„Verde es gerne beforgen. Aber die Entfernungen 
find groß, die Omnibusgejellfhaft will Diridenden 
auszahlen, und ih —“ 

Viktor hatte ſchon verftanden. Er zog feine Geld- ' 
taſche und leerte den ganzen Inhalt in die Hände des 
braven Lacroix. 

‚Ohne deffen ant abzuwarten, ftürmte er dann 
wieder Davon, 

Lacroix aber ftand wie ein von Meereswogen um- 
brandeter Fels im Strudel des Barijer Straßenlebene. 
€o viel Geld hatte er in feiner Hand noch nie gefehen. 
Er jperrte feine Augen fo weit auf, als er es vermochte. 
Und wirklich — das Geld war noch nicht verſchwunden! 

Er jab fih nah dem Spender um. Aber der war 
nicht mehr zu fehen. 

„Der Ärmftel“ murmelte er leife vor fih hin. 
„Qun iſt er ganz verrüdt geworden.“ 

Dann aber ließ er das Geld bedädhtig in feiner 
Taſche verfchwinden und dachte darüber nad, was er 
fich damit kaufen follte, 
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Viktor wartete ungeduldig in ber Sprecdhzelle des 
Unterjuchungsgefängnijjes. Endlih wurde die Tür 
geöffnet, und Ontel Wiedemann trat in der unver- 
meidlihen Begleitung des Auffebers ein. 

Schon auf den eriten (d war es zu erkennen: 
Ontel Wiedemann war mürbe geworden. Sehr fogar. 
Sein Bäuchlein war beträchtlich geſchwunden, die in 
rötlihem Glanze leuchtende Nafe, bie von fo großer 
Lebensfreude gezeugt hatte, war von bläulicher Farbe, 
die font liftig blinzelnden kleinen Augen blidten um- 
flort. Unter den Augen lagen tiefe Schatten. 

Zohannes Wiedemann hatte den Neffen fofort er- 
fannt, aber er mußte auf jede Hoffnung ſchon ganz 
verzichtet haben, denn feine Stimme klang trojtlos 
müde, als er fagte: „Dentit du wirklich wieder einmal 
an mih? Sc glaube, eine Ewigkeit tann nicht länger 
dauern als die Zeit, feit der du hier geweſen bift!“ 

„Das war vor fünf Tagen.“ 

Ontel Wiedemann nidte trübe. „Dor fünf Ewig- 
keiten! Wie gebt es denn der armen Käthe?“ 

„ah muß fie immer tröften.“ 

„Sut — gut, Mach ihr nur Hoffnung. WUber ic) 
glaube, id werde hier noch Hungers fterben.“ 

„Sei überzeugt, Onkel, es foll nicht mehr lange 
dauern. Ich habe mein ganzes Können aufgeboten, 
den Beweis für deine Schuldlofigkeit zu erbringen.“ 

„Wenn du auch den beiten Willen haft, ich werde 
bier doch zugrunde gehen müjjen.“ 

„aber wenn es mir doch gelingen follte?“ 

„Dann wäre ich dir ewig dankbar,“ 

„And wenn ih Räthe von dir fordern würde?“ 

„Sollteit fie haben.“ 

„ach nehme dich beim Wort, Onkel. Ich bin bier, 
weil ich deine Freilaſſung erwirtt habe, weil ich jelbft 
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den geraubten ‚Regenten‘ aufgefunden habe. Du wirft 
Sofort entlafjen werden.“ 

„zit das wirklich fo?“ 

„Gewiß.“ 

Nach kaum zehn Minuten gingen Onkel und Neffe 
ſchon Arm in Arm die Treppe hinab. 

„Wie wird Käthe ſtaunen! Die wird die Augen auf- 
ſperren! Du kannſt fte natürlich haben. Warum aud 
nicht? Ob früher oder ſpäter — die Liebe ift eine Tor- 
heit, die fih mit Vernunft nicht heilen läßt. Aber dann 
fort aus aris! Sch will von diefer Stadt nichts mehr 
wilfen.“ | 

An einer Straßenede, als fie eben nach dem Hotel 
Bellevue einbogen, hielt er feinen Neffen am Nod- 
ärmel feft. „Bent dir,“ fagte er, „nicht einmal zu 
ichnupfen babe ich befommen!“ 


Käthe war in großer Unruhe. Sie hatte im Ver— 
laufe dieſes Tages von Viktor nicht das geringfte gehört. 

Mas war gejchehen? 

an ihrem Hotelzimmer war fie immer wieder auf 
und nieder gegangen, hatte nach jedem Geräuſch ge- 
horcht, war dann wieder am Feniter ſtehen geblieben 
und hatte auf das belebte Straßenbild hinuntergeftarrt. 
Nur mühfam konnte fie die Tränen zurüdhalten: 

Mar nun aud Viktor ein Unglüd zugeitogen? 

Dann hatte fie in der großen, fremden Stadt feinen 
Menjchen mehr. 

Da klopfte es. Ein Rellner trat ein und meldete: 
„Zwei Herren wünſchen Sie zu fprechen.“ 

„Wer find die Herren?“ 

„Sie haben keinen Namen angegeben,“ 

Da wurde die Türe heftig aufgeriffen. 
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„Vater!“ ſchrie fie laut auf. 

Und die beiden lagen fih in den Armen, 

Über die erjchlafften Baden Sobannes Wiedemanns 
tollerten bide Tränen, und mit erftidter Stimme fagte 
er: „Da ſteht Viktor, Er bat mich gerettet. Meinet- 
wegen kannſt du ihn haben. Aber zwingen will ich 
dich nicht.“ 

Ob fie ihn wollte! 

„ga, er bat mich befreit. Er ift doch ein heller 
Zunge. Meinft du nicht, daß wir ihm die Bedingung 
mit den zehntaufend Franken erlafjfen follen?“ 

Da jagte Viktor fo nebenhin: „Lieber Ontel, morgen 
abend hoffe ich dir die gehntaufend auf den Tiſch legen 
zu können. Sch will nichts gefchentt haben.“ 


Die ganze Geſellſchaft hatte fih am Hentertiih im 
„Wurm“ eingefunden: Gafton Sentier, Edmund La- 
croix, Viktor Bojer, Maurice Delinal und die anderen, 

Don dem aufgeitellten Faß Bordeaur war fchon 
eine anfjehnlihe Menge verfchwunden, als Gafton 
GSentier an fein Glas ſchlug und fich erhob. | 

„Liebe Freunde! So vortrefflih die Herzens- 
erquidung uns auch mundet, fo darf darüber doc 
nicht vergejjen werden, den Gajtgeber ausfindig zu 
machen. Einer muß bezahlen. Wir müfjfen uns in 
dieſes unvermeidliche Verhängnis fügen.“ 

„Leider !“ betundete ein Swifchenruf. 

„ga — leider!“ fuhr Sentier in falbungspollem 
Zone fort. „Das Verhängnis alles Srdifchen ift die 
Dergänglichkeit. Wie lange noch, dann ift der lebte 
Tropfen dahingeſchwunden, und es bleibt nur noch die 
Bitterkeit. Und dieſe Bitterkeit heißt: zablen. Aber 
wer muß zahlen?“ 


n Humoreste von M. Blank. 167 


„Der die Wette verloren hat!“ rief Lacroix da- 
zwiſchen. 

„Du warſt der Notar. Alſo wiederhole die 
ſchriftlich niedergelegte und amtlich beglaubigte Ur— 
kunde.“ 

Lacroix zog eine ganz neue Lederbrieftaſche hervor 
und begann: „Im Bewußtſein der Würde meines 
Amtes habe ich heute diefe Brieftafhe aus Marpquin- 
leder mit Silberbejchlägen käuflich erworben, um künftig 
allen Amtsurtunden die gebührende Aufbewahrung 
zuteil werden zu laffen.“ 

„Lacroix bat geerbt!“ 

„Oder Rothſchild ausgeraubt !“ 

Die Mitteilung hatte einen Sturm entfeffelt. Es 
war eine ungeheuerliche Begebenbeit, daß Lacroix eine 
Brieftafche gekauft hatte. Nur Viktor wußte, mit 
weijen Geld er fie getauft hatte, und lächelte. Das 
war fo ganz die Art des echten Bohemien, der fo vieles 
notwendig gebraudht hätte, Kleider, Schuhe, anjtän- 
biges Eſſen, aber fich lieber eine Brieftafhe kaufte, 
weil fie ihm gerade gefallen haben mochte. 

Gaſton Sentier mußte erſt wieder Ruhe gebieten, 
damit Lacroir den Wortlaut der Wette verlefen konnte. 

Als er geendet hatte, erklärte Sentier: „Viktor 
Bpjer erhält das Wort!“ 

Diktor ftand auf. „Rameraden und Freunde!“ 
fagte er. „In der Laune der tüdiihen Weingeifter 
war die Wette abgefchloffen worden, Als die roten 
Blätter in den Boulevards flatterten, da wußte ich, 
Daß Sentier feine Aufgabe glänzend gelöft hatte, 
gebt war bie Reihe an mir. Und aud mit ift die Löfung 
gelungen, Der Diamant war hinter der Memlingfchen 
Jungfrau im Salon Duchatel verftedt, wo ich ihn ge- 
funden habe,“ | 
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„Wer aber muß dann zahlen?“ ſchrie alles durch— 
einander. 

„Ruhe!“ gebot Sentier. „Bojer hat feine Auf- 
gabe glänzend gelöft, ja mehr als glänzend, aber er 
ift doch von einer ganz faljhen Vorausſetzung aus- 
gegangen. Ich habe den ‚Regenten‘ nämlich gar nicht 
geraubt. Sch habe nie daran gedacht.“ 

Diktor war fo verblüfft, daß er fein Wort über feine 
Lippen bradte. 

„Ich hatte die Wette am nächſten Tag ſchon wieder 
vergefjen. Als dann Bojer in meinem Atelier erjchien 
und in naipfter Weile den Piamantendieb in mir 
fuchte, ba habe ich, weil mir alles wie ein gelungener 
Scherz erichien, nichts abgeleugnet, aber auch nichts 
zugeitanden. Ich war an dem Tage und zu der Stunde, 
da der Raub begangen wurde, mit Elouel in Berfailles. 
Er wird es beftätigen können. Alfo werde ich die Wette 
bezahlen müffen.“ 

„Wer bezahlt, ift egal! Wenn nur gezahlt wird!“ 
ſchrie Delinal. 

Viktor ſprang auf. „Das Geſtändnis GSentiers hat 
mich im höchſten Grade überrafht. Wenn er aud 
nad feinem Geftändnis die Wette verloren bat, fo 
möchte doch auch ich ein Werk der Nächitenliebe tun. 
Fit doch diefer Abend zugleih mein Abſchied von euch 
und von Paris.“ 

„Oho! — Nicht fortgeben! — Dableiben!“ fchrie 
es Durcheinander. 

Viktor ließ bie Betundungen freundfchaftliden Ver- 
irauens über fich binwegbraufen, wartete, bis wieder 
Ruhe eintrat, und fuhr dann in feiner Rede fort: „Cs 
muß fein. Trotzdem ich Baris liebgewonnen habe, troß- 
dem ich mic) als Adoptivkind des Montmartre betrachte, 
trogdem ich den Abfchied fchmerzhaft empfinde, muß 
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es Doc) fein, denn es gibt Mächte, die ftärker find als 
wir, Was kann bas fein? Was ift jtärker als Ketten 
von Stahl? — Ein Frauenhaar. — Was ift mächtiger 
als Zepter und Krone? — Eine Frauenhand. — Was 
aber iſt füßer als das Paradies? — Die Liebe. — Aljo 
werdet ihr mich verſtehen. Eine weihe Hand führt 
mich an einer Feſſel. Meine Hände find von einem 
langen blonden Haar aneinandergetettet. Die Hand 
führt mich ins Daterland zurüd. Deshalb muß ich 
von euch ziehen, und zum Abfchied follt ihr den Wein 
mit mit trinken. Ich fpende ibn euch gern.“ 
Die Gläfer klirrten und alle tranfen, 


Sm Speifewagen des Schnellzugs war jveben der 
Tiſch abgeräumt worden, und der Rellner trug den 
Raffee auf. 

Die Höhenzüge der Vogeſen verfchwanden in der 
Ferne. 

An der rechten Feniterjeite ſaßen an einem Tiſche 
beifammen drei gute Belannte: Ontel Wiedemann, 
Käthe und Viktor Bojer. 

„Hatteit bu an eine ſolche Rückkehr gedacht, als du 
mich vor dem Reftaurant Rougemont ertannteft?“ 

Käthe fchüttelte bei diefer Frage ihres Derlobten 
den Ropf. „Nein! Wer konnte auch daran denen, 
bab der Zufall folhe Dinge möglihd machen würde.“ 

„Weißt du,“ miſchte ſich Onkel Wiedemann ins 
Geſpräch, „was mid) am meijten freut? Das find die 
zehntaufend. Franken, bie bu mit meiner Befreiung 
verdient haft. Ohne mich hätteft du die nie gekriegt.“ 

„Stimmt, Ontelden. Du darfit dir lauter Schnupf- 
tabat dafür kaufen, denn deine Nafe muß ja beinahe 
verhungert fein in den lebten Tagen.“ 
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„Beinahe,“ fagte Wiedemann, klopfte auf feine 
Horndoje, nahm eine neue Prife und verjant wieder 
in feine Schweigjamteit. 

Viktor aber blätterte in der le&ten Nummer bes 
„Matin“, die er fih von atis mitgenommen hatte. 
Dabei fand er eine Derlobungsanzeige mit den Namen 
Norette Bernard und Louis Tourtal. 

Lächelnd dachte er an Norette, bie eine fo wichtige 
Rolle in feinem Stüd gefpielt hatte, Da ſtieß er auf 
eine weitere Notiz, die er mit lauter Stimme befannt- 
gab: „Durch eine Lift des bekannten Rriminaltom- 
mijjärs Fallot ijt es gelungen, den Dieb des ‚Regenten‘ 
zu verhaften; er wurde in dem Augenblid feitgenommen, 
als er den gejtoblenen Diamanten binter einem Bilder- 
rahmen im Louvre, wo er ihn verborgen hatte, wo er 
aber ſchon entdedt und durch eine Nachahmung er- 
jet worden war, um den Dieb zu überführen, wieder 
bervorholen wollte. Der Räuber ift ein Amfterdamer 
JZuwelenhändler, der nach eigenem Gejtändnis ſchon 
jeit mehreren Wochen den Raub geplant hatte,“ 

„Da bat man alfo den Dieb doch noch gefunden!“ 
jagte Ontel Wiedemann befriedigt. 
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Mit 13 Bildern. Machdruck verboten.) 
zen fih nach) einem lang ausgedehnten Mittag- 
oder Abendeſſen an der gajtlihen Tafel jene 
wohlige Mattigteit des Geijtes einzuftellen beginnt, die 
der Freund materieller Genüfje als Derdauungsmüdig- 
feit zu fchäßen weiß, wenn ſich niemand mehr aufgelegt 
fühlt, feinen ſchönen Nachbarinnen geiftreiche Artig- 
feiten zu jagen oder mit feinem Gegenüber tiefjinnige 
Debatten zu führen, wenn diefer und jener vielleicht 
ſogar eine bedenkliche Schwere in den Lidern zu ſpüren 
anfängt, dann ift der Augenblid gelommen, wo der 
fingerfertige Jüngling, der die [chweigfamer gewordene 
Gefellihaft durch einige anfcheinend impropifierte 
Runftitüde zu unterhalten weiß, ohne irgendwelche 
erheblihen Anforderungen an ihre Gebirntätigfeit 
zu Stellen, des allgemeinen Dankes gewiß fein darf, 
ge befcheidener und anjpruchslojer er dabei feine 
Künfte unter der Flagge eines Heinen Scherzes vom 
Stapel läßt, je forgfältiger er fich davor zu hüten weiß, 
bie für den einen oder anderen Trid vielleicht unent- 
behrlihen Vorbereitungen bemerkbar zu machen, befto 
größer wird der Erfolg fein, den ihm feine Geichid- 
lichkeit einträgt. Selbſt ein gelegentlihes Mißlingen 
wird unter feinen Umftänden jene peinliche Beſchämung 
nad ſich ziehen, die bei einer feierlih und umjtändlich 
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injzenierten „Vorſtellung“ bie unausbleiblihe Folge 
jedes Fiaskos ift. 
Wir haben ſchon früher Anleitung zu einer Reihe 
— un ‚ von Runit- 
ſtückchen gege- 
‚ben, bie ich 
an jeder noch 
mit Sellern, 
Gläjern uw, 
beitellten Ta- 
 felanfcheinend 
ohne alle Bor- 
bereitung mit 
den eben zur 






BE Hand befind- 
Die Karte mit dem angeflebten Wachsſtuͤckchen. [; hen Gegen- 
ftänden ausführen lafjen, und vielfach laut gewordene 
Wünſche unferer Lefer beftimmen uns, ihre Zahl 
heute ume 
nige weite G í í _ 
zu vermehren, 
die durchweg 
feine außer- 
gewöhnliche 
Gewanödtbeit 
erfordern und 
darum hof— 
fentlihb die— 
jelbe  beifäl- 
lige Aufnahme 
findenwerden. 
Zwedmäßig ift jedenfalls, daß der „Künſtler“ über 
ein nicht zu Kleines Repertoire verfügt, ehe er fich mit 
feinen Leiftungen in die Öffentlichkeit einer größeren 
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Wie die Karte unter den Teller gebracht wird. 
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Tiſchgeſellſchaft wagt. Ze fchlagender und über- 
rajchender ein neuer Trid wirkt, defto weniger verträgt 
er in der Regel die zumeift lebhaft verlangte Wieder- 
bolung, und anderfeits ift es auch nicht gut, den Zu- 
ſchauern zu viel Zeit zum Nachdenken über den Hergang 
eines eben gejehenen Wunders zu laſſen. Man laffe 
vielmehr das, was man zu geben hat, mit möglichjt 
furzen Pau— —— S s 
fen aufeinan- 7 —— ee a 
der folgen und | u | 
vermeide tun- 
lift, einem | x 
gelungenen | x 

| 









Runftftüd fo- 
gleich einähn- | 
lihes nachzu- | 
ſchicken. ge | 
bunterdieAb- < 
wechſlung — 

deſto reger Das ſcheinbare Auffangen der Karte. 
wird naturgemäß auch bas Intereſſe der Leute blei— 
ben, die man zu unterhalten beabfichtigt. 

Ein mit Beſuchskarten auszuführender Trid mag 
in unferer Reihe den Anfang maden. 

Der Tajchenipieler weiß im Laufe der Unterhaltung 
unter irgend einem unauffälligen Vorwand fein 
Beſuchskartentäſchchen zum Dorfchein zu bringen und 
läßt fich beiläufig dahin vernehmen, daß den darin ent- 
baltenen Rärtchen, obwohl fie keineswegs von einem 
Herenmeijter, fondern von einem foliden Buchdruder 
oder Lithographen angefertigt feien, gewiſſe magijche 
Eigenfchaften innewohnten. Zum Beweife dafür leert 
er das Täſchchen auf den Sild aus und entnimmt dem 
Häufhen durchaus gleichartiger Rarten anfcheinend 
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wahllos eine, die er von einem der Anweſenden mit 
einem Zeichen verſehen läßt. “ann miſcht er bie 
gezeichnete Karte wieder unter die übrigen, ergreift 
den erſten beſten in der Nähe ſtehenden Oeſſertteller, 
dreht ihn um und bringt das Kartenhäufchen auf die 
jetzt nach oben gekehrte Unterſeite bes Tellers. Zn 
nicht zu geringer Höhe über dem Tiſche wirft er ſodann 
die Karten duch eine raſche Bewegung bes Hand- 
gelenks in die Luft und fährt mit dem jetzt wieder 
umgedrehten Teller zwiſchen die niederfallenden. Nur 
eine einzige fängt er auf, aber dieſe eine wird unfehlbar 
die von dem Tiſchgenoſſen gezeichnete ſein. 

Um das Kunſtſtück auszuführen, muß man von 
den Beſuchskarten, die man zu ſich geſteckt hat, an den 
beiden Schmalſeiten je einen geringfügigen Streifen 
abſchneiden, natürlich ſo, daß nachher alle von genau 
gleicher Größe ſind. Nur einer einzigen Karte beläßt 
man ihre urſprüngliche Länge, und man achtet darauf, 
daß es dieſe iſt, die mit einem Zeichen verſehen wird. 
Während unwillkürlich alles auf den Tiſchgenoſſen 
ſchaut, der irgend einen Schnörkel auf die Karte ſetzt, 
bringt man unauffällig ein Stückchen weichen Wachſes, 
das man in der Weſtentaſche bei ſich getragen, zwiſchen 
die Finger der linken Hand und klebt es während des 
Miſchens unbemerkt auf die gezeichnete Karte, die man 
wegen ihrer größeren Länge unſchwer fo behandeln 
tann, daß fie als oberite auf dem Häufchen zu liegen 
tommt. Nun ergreift man mit der rechten Hand den 
Seller, zeigt ihn von beiden Seiten den Umfißenden 
und nimmt ihn dann für einige Sekunden in die Linte, 
angeblih um zu zeigen, daß die rechte Hand keinerlei 
Hilfsmittel verbirgt. Alles blidt dabei auf diefe Hand, 
und man bedarf keiner befonderen Übung, um während- 
deſſen Durch einen Heinen Drud die obenauf liegende 
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Rarte an der. Innen— 
feite des verkehrt in 
der Linken gehaltenen 
Sellers zu befeitigen. 
Zit das gelungen, jo ijt 
das Kunſtſtück fertig, 
und man bat nad) er- 
folgter Umdrehung des 
Tellers nur noch nötig, 
mit dem Fingernagel 
das Wachstlümpchen, 
das nicht viel größer 
als ein Stednadeltopf 
zu fein braucht, abzu- en 
Ieaben, ‚che mamn „Die, ws 
gezeichnete und ſchein⸗ Die weingläe im Best des 
bar aufgefangene Rarte 

zur Seititellung ihrer Spdentität aus der Hand gibt. 
Wer gefhidt genug ift, 
das Mandver während 
bes Vorweiſens der 
rechten Hand dadurch 
auszuführen, bab er 
mit dem unter dem 
Seller verborgenen 
Mittelfinger der linken 
die oberite Rarte von 
dem Häufchen abhebt 
und fie unter dem 
Seller fejthält, kann 
natürlib des Wachs— 
tlümpchens ganz ent- 
behren. 


Das obere Glas wird mit dem Weniger ein Zau— 
runde feſtgehalten. 





— REITER 
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berkunſtſtück als ein be- 
luftigender Scherz iſt 
der Trid mit dem Wein- 
glafe, deſſen ergößliche 
Ausführung die beige- 
gebenen Abbildungen 
ſehr deutlich veran- 
ſchaulichen. Auf ein 
halb gefülltes Weinglas 
hat man ein zweites, 
leeres, derart geſtellt, 
daß die Baſis des Fußes 
um ein geringes über 
dem oberen Rand des 


= Be 9 s: An * unteren Glaſes vorſteht. 
er Wein wird aus dem oberen 
Glaſe in das untere gegoſſen. "un fragt man, ob 





einer der Anweſenden 
imſtande ſei, den Wein RN wenn ihm bie 
Bedingunggeftelltwird, — — 
ſich für die dazu erfor— 
derlichen Manipulatio- 
nen nur einer Hand zu 
bedienen und das obere 
Glas auch mit dieſer 
einen Hand nicht zu 
berühren. An allerlei 
mehr oder weniger 
drolligen Verſuchen, 
die Aufgabe zu löſen, 
wird es ja vermutlich 
nicht fehlen; aber man 
wird das Bemühen ſehr 
bald als hoffnungslos 





ku 


aufgeben, Das gefülte Glas wird auf das 
leere gebracht. 
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FürdenEingeweih- | 
ten aber ift die Sahe | 
ziemlich leicht. Er hebt, x 
den Fuß bes unteren 
Glaſes erfaffend, beide | 
Gläſer jo weit empor, 
bis er den vorſtehenden | 
Fuß des pberen zwi— 
ben die Zähne neh— 
ınen und ihn mit den- 
jelben fejtbalten kann, 
Dann gießt er den 
Mein aus dem unte- 
ren Glaſe vorfichtig in 
= e se a = Die geftellte — iſt geloͤſt. 
als us unter das jebt den Wein enthaltende obere 
und führt diefes nun- 
er mehr, ohne es mit den 
7 Fingern zu berühren, 

7° bebutfam zum Munde, 
um feinen Snhalt aus- 
zutrinfen, wie bie ge- 
itellte Aufgabe es ver- 
langte, 

Ähnlich, nur durch 
| bie Art der Löfung fait 
| noch erbeiternder, ift 
| bie Aufgabe, ein um- 









geſtülptes Glas Wajjer 
| Bern ohne da- 
| bei mebr als eine Hand 
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Das ungeftälpte Waſſerglas — au 9itfe zunehmen, Das 
auf den Kopf gebracht. Umftülpen bewirkt man 
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er r WWE in der Weiſe, daß man 

f xe . einen Heinen fladen 
* Seller feſt auf die Öff- 

nung eines balb ge- 
füllten  Wafjerglajes 
drüdt und das Ganze 
- — natürlic mit Zuhilfe- 
= nahme beider Hände, 
== denn die Aufgabe be- 
= ginnt erjt nad erfolg- 

ter Aufjtellung — ver- 
ehrt auf den Tiſch 
bringt. Auch bier wer- 
28 den alle, die den Scherz 
Das Glas wird bie zur Erlangung nicht kennen, vergebens 

des Gleichgewichts mit dem Teller ihren Scharfjinn auf- 

feftgehalten. bieten, um das Runft- 

ftüd zuftande zu bringen. Sind ſie mit ihrem Latein 
zu Ende, fo tritt ber- 
jenige, der die Aufgabe 
geſtellt hat, an ben Tiſch 
und beugt ſich ſo tief 
herab, daß ſein Kopf 
feſt auf dem Boden des 
Glaſes aufliegt und 
demſelben eine ſichere 
Stütze gewährt, dann 
faßt er mit der rechten 
Hand den Teller und 
richtet ſich langſam auf, 
das Glas feſt an den 
Kopf drückend, auf dem 
es freiſtehend balancie 


ren wird, nachdem der Der Teller wird von dem 
freiſtehenden Glaſe entfernt. 


— — —— 
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Ausführende fi völlig aufgerichtet hat. Zebt zieht 
er den überflüffig gewordenen Zeller fort und fe5t 
ihn auf den Zifch, um mit der nunmehr frei gewor- 
denen Hand das Glas 
pom Ropfe zu nehmen 
und auszutrinken. Ei- 
nige in der Stille des 
heimifhen KRämmer- 
leins veranftaltete Bro- 
ben werden ſich vor 
der eriten Ausführung 
des netten Stüdchens | 
A — Wie die i —— Finger 
Sicherheit empfehlen. 

Will man nicht die ganze Geſellſchaft, ſondern nur 
eine unterhaltungsbedürftige Nachbarin amüſieren, ſo 
erzähle man ihr von der außerordentlichen Muskel— 
ſtärke, die man im Golpd- 
finger ſeiner linken 
Hand beſitze, und man 
lege zum Beweiſe bef- 
ſen eine kleine, leichte 
Münze, am beſten eine 
halbe Mark, in ber 
Nähe der Wurzel ſo 
auf dieſen Finger, wie 
es unſere Abbildung 








Wie das Hochſchnellen der Muͤnze 
bewirkt wird. “zeigt. Die Nachbarin 


wird dann mit Erjtau- 
nen und Bewunderung ſehen, wie durch ein leichtes 
Emporfchnellen des Fingers die Münze in die Höhe 
gefchleudert und umgedreht wird, eine Kraftleiftung, 
deren Nachahmung fie umfonjt verjuchen wird. Die 
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Erklärung liegt aber nicht in der gerühmten Stärke, 
fondern darin, daß der Zaufendfünitler unter dem 
bergenden Schuße des Handrüdens den Daumen ein- 
wärts gebogen und ihn feft gegen die Innenſeite der 
Goldfingerfpige gedrüdt hat, Eine leichte ſchnellende 
Bewegung des Daumens ift dann ausreichend, bie oben 
geihilderte Wirkung berporzubringen. Der einfache 
und niedlihe Trid bat eben nur den Fehler, daß man 
ihn fogufagen unter dem Tiſch ausführen muß, wenn 
nidt die Nachhilfe mit dem Daumen jedem Zu- 
Schauer offenbar werden foll. 

Als unterbaltendes „FZüllfel“ zwiſchen zwei $inger- 
fertigteitstunftftüden empfehlen wir ſchließlich noch 
eine unjeres Wifjens fehr wenig befannte @ablen- 
fpielerei, die wohl den meiften ein ungelöftes Rätjel 
bleiben wird, wenn der Eingeweibte fich nicht durch den 
fiheren Erfolg verleiten läßt, fie zu oft vorzubringen. 
Man Schlägt eine Wette vor, die der gewinnen joll, 
der bei einer beftimmten Art zu addieren als ber 
erite die Zahl 100 erreiht. Der Rampf, der immer 
nur zwifchen zwei Perſonen ausgefochten werden 
kann, wird in der Weife geführt, daß der eine eine be- 
liebige Zahl aus der Reihe 1 bis einfchließlich 10 
nennt, der zweite eine beliebige andere aus Dderfelben 
Zahlenreihe und fo fort, bis man auf 100 gelangt ift. 
Gewinnen muß dabei unter allen Umftänden, wer 
die duch die lebte Nennung feines Gegners jeweils 
erreihte Summe auf die Zahlen 12, 25, 34, 45, 56, 
67, 78 und 89 zu erhöhen imjtande ift, denn wer 
nach 89 an der Reibe ift, kann auf feine Weiſe ver- 
bindern, daß die von ihm weiter genannte Zahl von 
dem Gegner auf die an 100 noch fehlenden 11 er- 
gänzt wird. Man mache einen Berſuch, und man wird 
die Richtigkeit unferer Angabe beftätigt finden, Läßt 
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man den Gegner beginnen, fo ergänzt man alſo bie 
von ihm genannte @abl auf 12 und bat das Spiel 
in der Hand. Kritiſch wird bie Sache nur in dem 
Fall, bab er mit 1 anfängt, da man dann höchſtens auf 
11 kommen fann, Solange er aber nicht hinter das 
Geheimnis gekommen ift, bat man auch in diefem Fall 
immer noch Ausficht, eine der oben genannten ficheren 
Gewinnzablen zu erwifhen. Macht man mit den 
Nennungen felbjt den Anfang, fo beginne man, um ganz 
jiher zu geben, ftets mit 1. Man fann dann mit 
der nächſten Nennung bejtimmt auf 12 gelangen und 
braucht in der Folge immer nur die Zahl des anderen 
auf 11 zu ergänzen, um unaufbaltfam zuerſt bei der 
100 anzukommen. 

Mit Wiederholungen dieſes Rechenkunſtſtückchens 
fei man indefjen ebenfo ſparſam, wie mit Wieder- 
bolungen irgend eines anderen Trids vor der nämlichen 
GSefellichaft, denn man fann beinahe immer auf bie 
Anweſenheit fcharfjinniger Grübler rechnen, die ich 
höchitens nur einmal ein X für ein U machen lafjen. 








Frau 
Sondermanns Beicherung. 


Novellette von Ilſe-Dore Tanner. 


7 
(Nachdruck verboten.) 


tau Bürgermeifter a. DO, Marie Sondermann 

ſtellte piößlich ihre Kaffeetaſſe mit einem fo 
energiihen Rud auf den Tiſch, bab ihr Gatte erſtaunt 
feine Brille auf die Stirn zurüdihob und über den 
Rand feiner Zeitung zu ihr herüberjah. 

„Weißt du,“ begann die mit ihrem rofigen, friſchen 
Gejiht noch ganz jugendlich ausfehende Dame, „weißt 
du, Guftan, wenn Rolf das Eramen madt, Grete 
wirklich den Doktor betommt, und Fri doch noch fein 
Einjährigenzeugnis erhält, dann —“ fie überlegte 
einen Augenblid — „dann ziehe ih zu Weihnadten 
ein Dußend armer Rinder von Ropf bis zu den Füßen 
an,“ Schloß fie langfam und feierlib und fab dabei 
ihren Gatten halb erwartungsvoll, halb energiih an, 
als erwarte fie pon feiner Geite einen Widerfprud, 
den fie dann fofort zu bekämpfen entjchlofien fei. 

Der aber [ate nur. „Das tu nur, Mariechen,“ 
meinte er gemütlich. „Wenn uns der Himmel wirklich 
die drei großen Wünfche erfüllt, dann ift’s fo gut wie 
Pfliht und Schuldigteit, bab man audh was für bie 
Armen tut.“ 

Die Frau Bürgermeijterin war eigentlih nie 
wunfchlos und ganz zufrieden, troßdem andere Leute 
meinten, Sondermanns wären ganz befonders vom 


— — 
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Schidjal bevorzugt und hätten alle Urfache, bas 
Münjchen anderen Leuten zu überlafjen, denn fie 
hatten ein reizendes eigenes Beſitztum mit großem 
Sarten, fie konnten alle Zahre ihre Sommerreife 
machen, $rau und Fräulein Sondermann trugen bie 
eleganteiten Zoiletten, Herr Sondermann leijtete fi 
die teueriten Zigarren und die beiten Weine — kurz, 
fie hatten die Mittel, äußerjt behaglich zu leben, ganz 
abgefehen davon, daß Gejundheit und gut geratene 
Rinder etwas find, das durdyaus nicht als ganz felbit- 
verftändlich bon jedem Menſchen befeflen wird, 

Frau Marie Spondermann aber konnte das Wünſchen 
nicht laffen, und zwar ein ganz beftiges Wünſchen, 
das dann all ihr Sinnen und Denken beherrſchte. 
Niemals aber drüdte fie ihre Wünfche anders aus als 
zugleid) mit einem Gelübde. „Wenn wir morgen 
gutes Aufhängewetter haben,“ hieß es da, „jo kriegt 
bie Waſchfrau noch Butter zu ihrem Räfe“ oder: „Wenn 
Steuerrats Emma zum Rotillon figen bleibt, fpendier’ 
ib euh ’ne Sorte,“ troßdem die Waſchfrau ebenfp- 
wenig ein Derdienft an dem guten Trodenwetter 
hatte, wie Sondermanns Rinder am Sibenbleiben 
der verhaßten Emma. Ob Frau Sondermann dann 
ihre Verſprechungen immer erfüllte, ſtand auf einem 
anderen Blatt. 

gebt freilih ftand das bürgermeifterlihe Haus 
wirklich am Dorabend wichtiger Ereignijfe. 

Es ift feine Kleinigkeit, wenn die erite Bartie des 
Städtchens fib um die einzige Tochter bewirbt; keine 
Rleinigteit, wenn der älteite Sohn dicht vor dem 
Referendareramen ſteht, und es ift fehr wichtig, ob 
der zweite, nicht gerade übermäßig begabte Sohn 
endlib, nad zweimaligem Sitenbleiben, fein Ein- 
jährigenzeugnis erhält. 
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„Weißt bu, Guſtav,“ begann Frau Sondermann 
wieder, „das ganze Kaſino ärgert ſich ja grün und gelb, 
wenn wirklich aus der Verlobung was wird! Und der 
Doktor iſt doch ein zu netter Menſch, und die Grete iſt 
bis über beide Ohren verſchoſſen in ihn. Ad, wenn’s 
doch was würde!“ | 

Ahr Gatte las bereits wieder in feiner Zeitting. 
„za, ja, du halt ganz recht, Mariechen,“ fagte er 
mechaniſch. 

„And wenn doch der Zunge, der Rolf, glatt durchs 
Cramen käme! ODenke doch bloß, Guſtav, dann wär’ 
et ja zwei Zahre eher fertig als der Ernſt von Majors, 
und der ift doch beinahe ein ganzes Zahr älter!“ 

„Hm — bm,“ madte Herr Sondermann, 

„Aber Guſtav, du hörft ja wieder nicht ordentlich zu, 
obgleich es fih doch) dabei um deine Rinder handelt!“ 
Ichalt feine Frau. 

„Do, Mariehen, Doch, ich höre alles,“ bejänftigte 
fie der Gatte. „Natürlich befteht er, natürlich.“ 

„ga, bei bir ift alles immer natürlich, und nachher 
tommt’s ganz anders,“ fagte Frau Marie ärgerlich, 
um dann gleich weiter fortzufabren: „Der Fri muß 
einfach fein Zeugnis friegen — es wäre ja fonjt eine 
zu große Gemeinheit von dem Direktor, wo fich der 
arme Zunge doch fo quält!“ 

„Hm — bm,“ machte Herr Sondermann wieder. 

„Ach, Guſtav, du machſt mich noch ganz nervös! — 
Weißt du, du fónnteft eigentlich heute nachmittag noch 
mal ins Gymnaſium geben und nah Friß fragen und 
ein bißchen nett mit dem Direktor tun.“ 

„Ich fürchte, bas iſt zu auffällig, Mariechen.“ 

„Ach, was — auffällig! Andere Leute machen’s 
noch ganz anders. Du biſt bloß immer viel zu zurüd- 
baltend, Gustav.“ | 
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„Na ja — alfo, wenn du meinft, Mariechen.“ 

„3a, tw’s nur, Alterhen!“ Frau Marie tätjchelte 
je5t zärtlich feine Hand. „Und wenn bie drei Wünſche 
in Erfüllung gehn, dann follft du fehen, Guſtav, dann 
made ih eine Weihnachtsbeſcherung für arme Rin- 
‘der, wie fie Foritenberg noch nicht erlebt bat.“ 

„Dann fange nur beizeiten an mit dem Be— 
forgen,“ meinte Herr Sondermann. 

„Nicht eher als bis fich alles entjchieden hat. Mit 
den Eramen und dem Qeugnis ift ja ohnehin nächſte 
Woche alles erledigt, und die Berlobung muß doch aud) 
nun zum Rlappen fommen. Was meinft du, Guftav, 
ob unjer Salon wohl groß genug it?“ 

„Wozu? Zur Verlobung?“ fragte Sondermann 
verftändnislos. 

„Aber Gustav! Zur Beicherung meine ich natürlich ! 
Dente nur — zwölf Rinder und dann die Angehörigen 
und wir, und ein paar Belannte werden doch aud 
zuſehen wollen.“ 

„Na ja, die könnten doch dann im Eßzimmer —“ 

„Bewahre, das ift nichts Nechtes. Nein, weißt bu, 
ih dachte Schon, ob ih dann nicht den Heinen Saal 
im Rafino miete? Das hat dann einen ganz anderen 
Anſtrich, und die ganze Stadt fpricht davon. Wer weiß, 
vielleiht fommt es gar in die Zeitung.“ 

„Wohl möglih, Mariechen.“ 

„Ah, Guſtav, wenn der Doktor wirklich Ernft 
machte, dann ftifte ich einen Betrag, daß alle Zahre 
ein paar armen Rindern zu Weihnachten bejchert tpet- 
den fann — eine Marie Sondermann-GStiftung.“ Sie 
ſprach das Wort langfam, mit einer gewiffen Ehrfurcht 
aus, 

Ahr Mann ladte. „Na, vorläufig find wir noch 
nicht fo weit.“ 
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„ga, leider!“ feufzte Frau Mariehen, und dann 
ging fie hinaus in die Küche. 

Das Schidjal in Geftalt des Herrn Gymnajial- 
Direktors Doktor Berghaus hatte ein Einſehen, Frit 
Sondermann wurde verjeßt und befam fein Einjähriges. 
Das beißt, er fchlupfte gerade noch fo mit drunter 
durch, wie der Fachausdrud beißt, und nahm in der 
neuen Klaſſe den ehrenvollen Platz des Eriten von 
unten ein, was feine Eltern aber nicht hinderte, ihn 
ınit einer goldenen Uhr nebit Rette zu erfreuen. 

Raum acht Tage Später traf ein Telegramm ein, 
bas bas glüdlih beitandene NReferendareramen des 
älteſten Sohnes meldete. 

„Dieſe Sondgrmanns haben ein unverfchämtes 
Glück!“ fagten die Leute und fohüttelten dabei halb 
verwundert, halb neidiih den Ropf. 

Mama Sondermann kannte fih denn aud kaum 
aus vor Freude und Stolz und gab einen großen 
Danıenlaffee, auf dem „mein Sohn, der Neferendar“ 
gewilfermaßen als Deſſert herumgereicht wurde. 

Es fehlte Frau Marie Sondermann nun aljo nur 
noch die Erfüllung des dritten und allerdings größten 
Wunſches: den jungen angefehenen Arzt des Städtchens 
zum Schwiegerjohn zu befommen. 

Die Mage des Scidjals ſchwankte eine ganze Weile 
auf und ab, troßdem Mama Sondermann ihr mög- 
lihites tat, ihr einen energiijhen Schwung zugunften 
ihrer Grete zu geben und deren Schale — um im Bilde 
zu bleiben — mit einem Hausball, einem entzüdenden 
roja Ballkleid dazu, einem Sektfrühſtück für die männ- 
libe Zugend Foritenbergs, das der neugebadene Re— 
ferendar geben mußte, und einem anfdeinend fehr 
bartnädigen Rheumatismus, den fie fich felbit zulegte, 
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belaitete, um nur dem jungen Arzt die Möglichkeit 
zu geben, Öfter und auf durchaus unverfängliche Weije 
in ihre Haus fommen zu können. 

Wie weit die Krankheit ernit, wie weit erheuchelt 
war, wußten ſelbſt ihre nächſten Angehörigen nicht, 
fo natürlih wußte Mama Spndermann zu ächzen und 
zu ftöhnen. 

Dann trat etwas ein, das bie Sache ganz fohnell 
zum Ende führte: ein neuer, energifher Courmacher 
für Grete in Geftalt eines auf Befuhb kommenden 
Studienfreundes des älteften Bruders. 

Und was Sanzgefellihaften, Sektfrühſtück und 
Rheumatismus nicht zuwege gebraht, bas tat im 
Handumdrehen die Eiferfuht. Eines [hönen Morgens 
fonnten apa und Mama Sondermann ihren längjt 
in Bereitichaft gehaltenen Segen und ihre Rührungs- 
tränen über das glüdliche Brautpaar ergießen. 

Nun war Mama Sondermann einige Tage wirklid) 
auf dem Höhepunkt der Geligkeit, einer wunfchlojen 
Seligkeit. 

Tatſächlich aber nur einige Sage, denn ba bie 
Hochzeit bald nad Neujahr jtattfinden follte, und nun 
jet nur noch vier Wochen bis Weihnachten fehlten, 
gab es bald fo viel Neues zu bedenken, zu erwarten 
und zu wünfchen für Mama Sondermann, daß ihr 
Gatte fih wirtlid keiner Beſorgnis wegen ihres Ge- 
fundbeitszuftandes hinzugeben braudte, 

Ganz abgefehen davon, daß fie als gute Schwieger- 
mutter ihr Wünfchen jeßt auch auf den jungen Doktor 
und feine Braris ausdehnte, waren es vor allen Dingen 
die natürlih noch gar nicht verfchidten Einladungs- 
tarten zur Hochzeit, die fie befchäftigten. 

„Denn fein Onkel, der Regierungspräfident, doch 
bloß kommen würde! Was würde Foritenberg da für 
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Augen machen! Und wenn Onkel und Tante Perkuwat 
doch nur abfagen möchten! Einladen muß man fie 
ja leider, aber fie veriteben fih doch gar nicht zu be- 
nehmen und ſprechen fo entfeglid Oſtpreußiſch, daß 
man fih ja vor dem Präfidenten genieren müßte. 
Meint du niht auch, Guſtav?“ 

„Hm, [ag mal, wie weit Dift du nun eigentlich mit 
deiner Weihnachtsbefherung, Mariehen? Du wollteft 
dod ein Dutzend armer Rinder anziehen, wenn Dir 
deine drei Wünjche in Erfüllung gingen,“ fragte Herr 
Sondermann dagegen, 

Frau Marie wurde rot und zögerte einen Augenblid 
mit der Antwort, was fonjt nicht ihre Art war. 

„Wie ſollt' ih wohl jegt in all dem Trubel ſchon 
Zeit gefunden haben, daran zu denken! Ich begreife 
dich wirklich nicht, Guſtav,“ meinte fie dann ärgerlid). 
„And ein Dußend? Habe ic wirklich pon einem Dußend 
gejprochen?“ | 

„gawohl, mein Rind, du fagteft ein Dubend.“ 

„Da babe ih mich entſchieden verſprochen, oder 
du haft mich falſch veritanden, Guſtav. Natürlich 
meinte ich ein halbes Dußend. Wie follte ich wohl 
zwölf arme Rinder, das heißt würdige arme Rinder 
auftreiben !“ Sie fchlug die Hände zufammen. „Seds 
Kinder will ih gern anziehen — natürlid — wo ich's 
doch nun einmal gejagt habe. Gleich heute nachmittag 
will ih auf die Suche geben.“ 

Nah den reihen Erfahrungen, die Herr @pnbetr- 
mann im Laufe feiner Ehe gemadt hatte, 30g er es 
vor, feine Bemerkung über das geplante Mieten eines 
Saales im Rafino und über die „Marie Spondermann- 
Stiftung“ zu machen, die feiner Gattin ganz aus dem. 
Gedächtnis gejhwunden zu fein fchien. 

Nah dem Abendeffen, als die beiden Ehegatten 
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allein im Wohnzimmer faßen, jeder mit einem Blatt 
der AUbendzeitung in der Hand, legte Frau Marie 
plößlih die ihre fort. 

„Nein, ih bin Doch ganz faput heute! Was ich 
'rumgelaufen bin wegen diefer armen Rinder — es 
ut nicht zu bejchreiben!“ Sie lehnte ſich erſchöpft in 
ihren bequemen Lehnſtuhl zurüd. „Da fieht man, 
was das für ein Unfinn gewejen wäre mit dem Dutzend.“ 
Sie fab ihren Gatten dabei fo entrüjtet an, als fei 
er es gewefen, der den Gedanken ausgeiprochen hätte. 
„Schon ein halbes ift unmöglich gufammenzubringen — 
einfah unmöglich, fage ih Dir, Guftav. Da kannſt du 
jagen, was du mwillft. Ich kann mir dabei doc) Schließlich 
die Rinder nicht von der Straße auflefen, Und dann 
wird ja überhaupt fchon fo viel für die armen Rinder 
getan, alle, die irgendwie bedürftig find, betommen 
ja fhon beſchert. Da ift zum Beifpiel diefer Dedert, 
der uns immer die Kohlen ’raufträgt, er bat vier 
Rinder, und an die hab’ ich gedacht. Glüdlicherweife 
Ipreche ich noch draußen in der Rüche zur Emilie davon, 
und ba fagt die: ‚Aber Frau Sondermann, die kriegen 
ja ſchon vom Derein!‘ Na, natürli hab’ id die nun 
von meiner Lijte geftrihen, Set hab’ ich alfo nun die. 
Paula von unferer Waſchfrau —“ 

„Der haft du ja fo wie jo alle Jahre was gejchentt,“ 
wagte Herr Sondermann einzufchalten. 

„Soll fie vielleicht deshalb in diefem Jahr nichts 
betommen?“ entgegnete Frau Sondermann Íticn- 
runzelnd. „Aljo die Baula — dann den Kleinen Berger, 
bas if der Zunge von unjerer Seitungsfrau, Er üt 
jest frank, und ich wollte der Mutter eigentlih ſchon 
längft was für ibn geben, nun kann fie warten bis 
Weihnadten. Dann die beiden Rinder von dem 
Rraufe, dem VBortier im Haus unferes Schwieger- 
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fohnes, auch fehr arme Leute. Und es ift ganz gut, 
wenn die was befommen, wo Grete doch nachher als 
junge Stau in das Haus zieht — fie find dann gleid) 
gefälliger. Das find nun alfo vier, mehr hab’ ich beim 
beiten Willen nicht zufammengebradt, aber vielleicht 
find’ ih noch eines bis Weihnachten, es find ja noch 
drei Wochen.“ 

Einige Tage fpäter fagte Frau Sondermann bei- 
läufig zu ihrem Gatten: „Denke dir, Guftav, der kleine 
Berger ift gejtorben. Gut, daß ich noch keine Sachen 
für ihn gekauft hatte!“ 

„Qun haft du alfo glüdlih nur noch drei Rinder 
von dem Sut — — halben Dußend,“ meinte Herr 
Sondermann. 

„Herrgott, Guſtav, du tuft ja gerade fo, als ob ich 
was dafür könnte, bab das Rind geftorben ift! Ich 
fagte dir ja ſchon, finde ich zufällig noch andere arme 
Rinder, nehme ich fie natürlih auch zur Beſcherung.“ 

Frau Sondermann hatte fhon bisher vor Weih- 
nachten immer fehr viel zu tun gehabt mit Beforgungen 
und Vorbereitungen. Dem Gatten, den Rindern und 
den Dienjtboten den Gabentiih zu Deden, iſt feine 
Kleinigkeit, und Herr Sondermann war nah dem 
Ürteil feiner Gattin zu praktiſchen Dingen abfolut un- 
brauchbar. Somit lag alles allein auf ihren Schultern. 

In diefem Zahr galt es nun noch den Schwiegerfohn 
zu berüdfichtigen, und neben dem allen mußten auch [yon 
die Beitellungen für die Ausfteuer gemacht werden. 

War es da ein Wunder, bab Frau Sondermann 
aht Sage vor dem Chriftfeit noch feine Einkäufe zu 
ihrer Kinderbeſcherung gemacht hatte? 

Das erwies fih aud als ſehr gut, denn genau vier 
Zage vor dem Feſt tam fie aufgeregt in des Gatten 
jogenanntes Arbeitszimmer. | 
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„ein, fold ein unverjhämter Rerl! Na, ich hab’ 
ihm aber auch nicht fchleht die Meinung gejagt!“ 

„Ber denn, Mariechen?“ 

„Na, der Rraufe, der Portier. Ich lafje doch bie 
Emilie und die Frida fchon einftweilen Sachen hinüber- 
tragen in die leeren Stuben, wenn fie mal Seit haben; 
dann bat man nachher nicht ſoviel mit dem Paden 
zu tun, Alſo wie fie nun heute einen Wafchkorb mit 
den neuen Rüchenjachen ’tauffchaffen, jagt der Kerl — 
er fab nämlich nicht, daß ich hinterher tam — das ewige 
Zaufen mit Rörben und Paketen auf der Dordertreppe, 
das ginge nicht, bie Mädchen jollten die Hintertreppe 
benüßen, und fo reihe Leute wie Sondermanns, Die 
brauchten doch nicht fo kleckerweiſe bie Ausfteuer ’ran- 
Ihaffen zu lafien, dazu fönnten fie fih doch ’nen 
Spediteur nehmen, der mache es dann in einem Tage. 
Diefe Frechheit! Als ob wir nicht machen fönnten, 
was wir wollten! Und die Hintertreppe! Die Emilie 
würde ein fehönes Geficht ziehen, wenn id ihr. das 
zumutete, Na, aljo, ih babe ihn ’runtergepugt, bab 
ihm Hören und Sehen verging, und zuletzt habe ich 
gefagt, wenn er fich einbildete, daß feine Rinder von 
mir was zu Weihnachten befämen, dann irrte er fich 
sründlib. Es wäre ohnehin Unſinn gewefen, denn 
zum 1. Februar kommt ein neuer Portier — das 
hatte ich noch gar nicht gewußt. Was fagit bu nun, 
Guftav, habe ih nicht Beh mit meiner Weihnachts- 
beſcherung?“ 

Herr Sondermann ſagte gar nichts. 

Zwei Tage vor Weihnachten kam die arme Frau 
Sondermann endlich dazu, die Einkäufe für ihre 
Kinderbeſcherung zu machen, die ja nun leider bloß auf 
ein Zwölfteldutzend, auf Paula Schultze, die Tochter 
der Waſchfrau, beſchränkt bleiben mußte. 
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Frau Sondermann erjtand in dem neugegründeten 
Marenhaus des Städtchens ein fehr fchönes Kleid, 
defien Stoff genau wie Wolle ausfab, aber nur Halb- 
wolle war, eine Rapuze und die nötige Wälche. Einen 
Unterrod hatte fie noch vom vorigen abr liegen. 
Er war zwar viel zu lang für Baula, aber Frau Schulße 
tonnte ja ein paar Säume einnähen. Schuhe wollte 
Frau Schulte ſelbſt der Tochter jchenten, wie fie bei- 
läufig Cmilien erzählt hatte, fo blieben nur noch 
Strümpfe, und da Frau Sondermann no ausge- 
wachſene von ihrer Grete liegen hatte, wäre es ja 
Verſchwendung geweſen, neue zu kaufen. 

Sp lag denn in Frau Sondermanns Salon eine 
ganz reihlihe Beicherung für das kleine Mädchen 
der Waſchfrau. Sonit hatte Frau Sondermann der 
Frau Schulte die Weihnachtsſachen immer einfad in 
Der Küche übergeben, aber diesmal follte bie Beſcherung 
natürlich feierlicher vor fih geben. Außerdem hatte 
Emilie, die Röchin, ihrer Herrin erzählt, daß Frau 
Schulte es für einen überflüfjigen Lurus halte, ihrer 
Paula einen Baum anzufteden. Über folde Herz- 
lofigkeit war nun Frau Sondermann mit Recht enpört, 
und nun follte die Heine Paula einen brennenden 
Chriftbaum wenigjtens im fremden Haufe fehen, Grete 
Spndermann follte „Stille Nacht, heilige Naht“ Tpielen 
und bie Familie dazu fingen. 

„Man muß folhen Leuten den Begriff für etwas 
Höheres beibringen,“ fagte Frau Marie würdevoll zu 
ihrem Schwiegerfohn. 

Am Tag vor Heiligabend erbielten Sondermanns 
eine Einladung von Oberamtmann SZanders, den 
Nachmittag und Abend des erſten Feiertags mit ihnen zu 
verleben, fie wollten dann gleichzeitig das junge Braut- 
paar feiern, das fie noch nicht bei fih geſehen hatten. 
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„Am erſten Zeiertag follte doch die Schulen mit 
ihrer Paula kommen,“ wagte Herr Sondermann zu 
bemerfen. 

„Was foll das nun wieder heißen, Guftav? Meinft 
du vielleicht, wir follten wegen dieſer Leute bei Sanders 
abjagen?“ fuhr feine Gattin ihn an. 

„Ich finde, fie hätten fi eher darauf befinnen 
fönnen, uns einzuladen,“ murrte Grete, 

„Du weißt doch, Mariechen, ih bin an den Feier- 
tagen am liebiten in unferer gemütlichen Häuslichkeit,“ 
jagte Herr Sondermann fanft. | 

Frau Sondermann warf den beiden Widerjpenftigen 
einen niederfchmetternden Blid zu. „Wir werden 
jelbjtverjtändlih bei Sanders’ annehmen, denn eine 
Abfage würde fie tödlich beleidigen,“ beftimmte fie 
kurz, ohne fih auf Erörterungen einzulaffen, und wenn 
Frau Marie Sondermann etwas in diefem Tone fagte, 
dann gab es kein Widerjprechen, das wußte ſowohl 
Herr Sondermann als aud Fräulein Grete. 

So tam es, daß bie Weihnadhtsbejcherung für Paula 
Schulte von der Herrin des Haufes Sondermann fein 
fäuberlih in braunes Padpapier gingewidelt wurde, 
um ohne Sang und Klang der künftigen Beſitzerin 
übergeben zu werden. Da Frau Marie aber während 
bes Einpadens auf den ſehr richtigen Gedanken tam, 
daß eine fo unerwartet und ohne jegliden Grund 
vergrößerte und vermehrte Beſcherung den Charakter 
der Wafchfrau verderben könne, ließ fie das Kleid 
und die Rapuze zurüd, 

Die ganze Familie Sondermann verließ aljo am 
erjten Feiertag nachmittags ihr Heim, um f zu 
Oberamtmanns zu begeben, die Röhin Emilie war 
[o wie fo für diefen Tag beurlaubt, und von dem 
Stubenmäddhen Frida konnte billigerweife niemand 
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verlangen, daß fie am eriten Weihnachtsfeiertage ganz 
allein zu Haufe bleiben würde. 

So lag denn die Villa Sondermann einfam und 
dunlel, ganz unweihnadtlich ba. 

Bei Oberamtmann Sanders waren währenddeſſen 
alle Fenſter erleuchtet, Gläſerklingen und fröhliches 
Treiben erfüllte bie Räume, und es duftete nad 
Sannennadeln, Weihnadtsterzen, Honigkuchen und 
Punſch. 
| Frau Sondermann war merkwürdig ftill an diefem 

Abend. Cs war nicht allein, daß fie fich über einige 
Stichelreden ihrer Freundin Sanders ärgerte, nament- 
fi über deren Bemerkung, daß fie beftimmt wüßte, 
ein neuer Arzt wolle fid in Forftenberg niederlaffen, 
worunter die PBraris von Gretens Bräutigam doch 
wohl leiden würde. 

Bei Tiſch brachte Herr Sanders ein Hoch aus auf 
das Glüd der Familie Sondermann im allgemeinen 
und das Brautpaar und den neugebadenen Referendar 
im befonderen. Here Sondermann machte gänzlich 
unmotiviert „Hm, bm“, und feiner Frau [bien es, als 
werfe er ihr dabei einen vorwurfspollen Blid zu. 
Zedenfalls nahm ihre Mißſtimmung nad) dieſem Toaſt 
noch bedeutend zu, und fie war für den Reit des Abends 
faft gänzlih ſchweigſam, was im Vergleich zu ihrer 
lonftigen Lebhaftigkeit beſonders auffiel. 

Frau Marie war auch die erite, bie zum Aufbruch 
mahnte, und ungewöhnlich früh trennte man ſich. 

Die Sondermannſche Dilla lag noch ganz fo duntel 
und einfam da, wie man fie verlaffen hatte, was Frau 
Marie zu der ärgerlihen Bemerkung veranlaßte: 
„Natürlich noch keines der beiden Mädchen zurüd!“ 

„Aber Mariechen, es ift doch eben erjt zehn Ahr,“ 
entihuldigte Herr Sondermann, 
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„Herrgott, Gustav, wenn du doch bloß nicht immer 
widerjprehen wolltejt!“ 

Argerlich ging Frau GSondermann ihrer Familie 
voran die Treppe hinauf, der Bräutigam hatte fich 
fchon unten verabfchiedet. Sie öffnete die Flurtür und 
drehte bas Gas unter den Selbitzündern erjt im 
Rorridor, dann im Weihnachtszimmer auf. Mit leifem 
Puff flammte es auf, und Frau Sondermann ftand 
plöglih ftill und ftare wie eine Salsfäule, und ihre 
Augen weiteten fid zu unnatürlicher Größe. 

Als leere, weiße Fläche bebnte ſich der erſt jo reich 
gededte Gabentifch vor ihr aus, fort war der ſchwere 
Seidenjtoff für ihr Brautmutterkleid nebjt dem echten 
Spitenbejaß und der kojtbaren Federboa, fort die neuen 
filbernen Obftmefjerchen und die vergoldete Zigarren- 
ihale, die fie dem Gatten geſchenkt, fort Gretens 
reihe Weihnadtsgaben, und nur auf dem Pla der 
Söhne lagen einfam ein paar Bücher neben den ge— 
leerten Tellern. 

Frau Sondermann mußte fih auf den ihr zunächſt 
ſtehenden Seſſel fegen, denn ihre Füße drohten den 
Dienft zu verfagen. Sie fuhr ſich mit der Hand über 
die Augen, als äffe fie ein Zrugbild, das fie fort- 
jheuchen wolle, aber kahl und leer wie zupor blieb 
der Tiſch. 

Hinter ihr waren die übrigen Familienmitglieder 
ins Simmer getreten und ftanden nach einem lauten 
Ausruf des Schredens ebenfalls wie vom Donner 
gerührt, 

Mit zitternden Rnieen erhob fih Frau Sondermann 
und ging, ohne ein Wort zu fagen, ins EBzimmer, wo 
lie ebenfalls Licht madte. 

„Guſtav, Gustav !“ rief fie mit verfagender Stimme. 
Dann fiel fie aufs Sofa nieder und brach in heftiges 
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Schluchzen aus, worüber ihre Angehörigen, die fie 
taum jemals hatten weinen fehen, faft noch erjchredter 
waren wie über bie Derwüftung, die ſich ihren Bliden 
bot. 

Sämtlihe Schubladen und Fächer des Büfetts 
waren aufgeriffen und ihres Snhalts beraubt, das 
Bücherſpind und ein anderer kleiner Schrank ebenfalls 
erbrocdhen, und an der Erde lag das, was für bie Ein- 
brecher keinen Wert hatte. 

Als dann Herr Sondermann in feinem Zimmer 
fand, daß der Schreibtiih auch gewaltjam geöffnet 
war, und die Diebe mit fiherem Snitintt aud das 
Geheimfach gefunden hatten, in dem er immer eine 
größere Summe Geldes verwahrte, da bedurfte aud 
er eines Stubles. 

Sih darauf niederlajfjfend, brach er in die Worte 

us: „Das ift auch eine Weihnachtsbeſcherung!“ 

„Auh? Was meinjt du damit, Guftav?“ fragte 
Frau Marie gereizt aus all ihrem Sammer heraus. 

Aber Herr Sondermann zog es vor, auf Dieje Frage 
niht zu antworten, 

Mittlerweile kamen aud die Mädchen, die ſchon Böfes 
geahnt hatten, als fie die Hintertreppentür gewalt- 
fam geöffnet gefunden, und jammerten laut um ihre 
ebenfalls entihwundenen Weihnachtsgeſchenke. 

Grete weinte bittere Tränen, daß aud das ent- 
züdende Halsband, das Gefchent ihres Verlobten, ein 
Raub der Einbrecher geworden war. Herr Sondermann 
jab vor feinem Schreibtifh und berechnete, wieriel 
er zurzeit in feiner Raffe gehabt. Frau Marie weinte 
und ſchalt abwechjelnd. Nur die beiden Söhne des 
Haujes waren verhältnismäßig gefaßt. Sie gingen, 
nahdem die Erjtarrung gewichen, auf das Bolizei- 
bureau, um Anzeige zu eritatten. 
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Als Frau Marie dann endlich, es war lange nad) 
Mitternadt, gänzlihd gebrochen in ihren weißen 
Kiffen rubte, begann Herr Sondermann zögernd, 
nahdem er fi mehrmals geräufpert: „Weißt du, 
Mariehen, du bift doch fonft immer ein bißchen aber- 
gläubiſch gewejen und haft gedacht, du könnteſt was 
Befonderes vom Scidjal verlangen, wenn du ihm 
irgend ’ne kleine Guttat verſprachſt — na, wie das 
nachher mit dem Halten war, darüber wollen wir 
lieber nicht reden. Na, ſiehſt du, und nun will mir 
das beinahe vortommen, als wenn der Himmel das 
Unglüd heute abend ertra geihidt hätte, um — um 
bit nen keinen Denkzettel zu geben. Die Gefchichte 
mit deiner Weihnachtsbeſcherung für ein ganzes Dutzend 
Rinder muß ibm doch wohl zu bunt gewefen fein,“ 
vollendete er mutig. 

Frau Maries Schluhzen wurde einen Augenblid 
fo ftart, daß ihr Gatte faft feine Worte bereute, 

Aber er war bald beruhigt, 

„Du follft fehen, Guftav, wenn fie bie Kerle kriegen, 
Heid’ ich ganz beftimmt nächſte Weihnachten ein Dußend 
armer Rinder von Ropf bis zu Fuß,“ tam es ftolz und 
felbftbewußt aus Frau Maries Mund. „Und der 
Rafinpfaal wird dann ganz beftimmt dazu genommen!“ 


x 





Haidarabad. x 


Bilder aus der Reſidenz bes Niſam. 
Don H. Wolffram. 
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De vornehmſte unter jenen indiſchen Schein— 
herrſchern, denen das großmütige Albion ihre 
Titel, ihre Paläſte und ſogar einen Teil ihrer Einkünfte 
belaſſen bat, ift der Niſam von Haidarabad, der foge- 
nannte Herricher bes von den Präfidentichaften Bom- 
bay und Madras eingeſchloſſenen größten indobritischen 
Dafallenftaates. Nach einem im Zahre 1860 abgefchloffe- 
nen Dertrage, derdendamaligen Fürſten für feine freund- 
lihe Haltung bei dem großen Aufitande von 1857 
belohnen follte, find dem Nifam allerlei nad) Selbitän- 
digkeit ausjehende Vorrechte und Dergünftigungen 
zugeftanden worden, bie natürlich nicht verhindern, 
daß der englifhe Minifterrefident der eigentlihe Herr 
und Gebieter in dem 214,179 Quadratkilometer großen 
Reiche ift. Nah außen hin freilich tritt die ausfchlag- 
gebende Macht Seiner britiihen Majeftät des Rai- 
jers von Indien vielleicht nirgends weniger augenfällig 
in die Erjcheinung als in der Haupt- und Nefidenzitadt 
Haidarabad, die fich bis auf den heutigen Tag durchaus 
den Charalter ihrer vorbritiihen Zeit bewahrt hat. 
Schon der Umſtand, bab bie engliihe Militär- 
(tation Sitandarabad um volle fieben Rilometer von 
der Hauptitadt entfernt liegt, hat viel dazu beigetragen, 
diefer Stadt ihr urfprüngliches Gepräge zu erhalten. 
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Seiner Lage nad darf man Haidarabad, wenn auch 
nicht unter die allerfchöniten, fo doch immerhin unter 
die interefjantejten und ſehenswerteſten Großſtädte 
DBorderindiens rechnen. Es liegt am rechten Ufer bes 
Mufi, eines Nebenfluffes des Rijtna, in einem Tale, 





Der Mullah Ali:Hügel bei Haidarabad. 


das leider der Gefahr von Überfhwemmungen in 
hohem Maße ausgefe5t ift und gerade im lebten Fahre 
unter ſolchen Überfhwemmungen fehr ſchwer bat 
leiden müffen, Ein Rranz malerifcher, mit mehr oder 
weniger reicher Vegetation bededter Granithügel um- 
rahmt das über eine ſehr große Bodenflähe verjtreute 
Häufergemwirr, das fih, von wenigen Hauptitraßen 
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abgeſehen, meiſt zu engen und winkeligen Gäßchen 
aufammenfciebt. 

Die bemerkenswerteſte jener Erhebungen ift ber 
Mullah Ali-Hügel mit feiner Bekrönung von interefjan- 
ten Bauwerken. Eine alte Feitungsmauer mit dreizehn 
monumentalen Soröffnungen umjcließt bie ganze 
Stadt, deren Einwohnerzahl fihb nah der lebten 
Schätzung vom abre 1901 auf 448,466 belaufen foll. 
Die Hindu bilden natürlid die Mehrheit der Bevölke— 
rung, die herrſchenden Rlafjen aber gehören durchweg 
dem mohammedanifchen Bekenntnis an, wie denn auch 
der Nifam felbit, feine Minifter, Beamten und Offiziere 
itrenggläubige Moslimen find. Der religiöfe Yana- 
tismus offenbart fich vielleicht in feinem anderen Zeile 
Sndiens auf fo mannigfahe und für die AUnders- 
gläubigen zuweilen nicht ganz unbedenklihe Art wie 
in der Hauptitadt des Nifam, in der feierlihe Umzüge 
und großartige Feſte religiöfen Charalters zu ben 
beinahe alltäglihen Erjcheinungen gehören. 

Unfere nebenjtehende Abbildung, die eine aus Anlaß 
des Moharrem, des mohammedaniſchen Neujahrsfeites, 
zufammengeftrömte Menfchenmenge zeigt, läßt Die 
bunte Zufammenfetung der Einwohnerjchaft, in ber 
ſich außer ungefähr 14,000 Ehriften auch PBarjen, Araber ° 
und andere Völkerſchaften vertreten finden, recht 
anjchaulich ertennen. 

Dem jtart ausgeprägten religiöfen Bedürfnis 
entfprehend, iſt auch bie Zahl der Gotteshäufer 
unverhältnismäßig groß, und bie Mofcheen bilden 
außer einigen wenigen Paläſten faft die einzigen 
hervorragenden Gebäude der Stadt. Die bemerkens— 
wertefte unter ihnen, auffallend durch ihre ungewöhnlich 
hoben Minarette, ift dem größten mohammedaniſchen 
Heiligtum, der Raaba zu Mekka, nachgebildet, Unter 
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den Hindutempeln, die natürlich ebenfalls in größerer 
Anzahl vorhanden find, zeichnet fih dagegen feiner 
durch bejondere Pracht oder durch reizvolle architek- 
tonijche Eigenart aus. 

Auch der Palaſt des Niſam kann fih an Groß- 
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Hauptſtraße mit den „Tſchar Minar“. 


artigkeit der Anlage und Reichtum der inneren Aus— 
ſchmückung kaum mit ben märchenhaften Reſidenzen 
mancher anderen indiſchen Fürſten vergleichen. Das 
Schönſte an ihm ſind vielleicht noch ſeine von Säulen— 
gängen umgebenen Höfe und Gartenanlagen. Das 
auf obenſtehender Abbildung wie auf den Abbildungen 
Seite 200,201 rechts und 205 deutlich ſichtbare eigentüm- 
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lihe Gebäude mit den vier ſchlanken Türmen ift nichts 
anderes alsdie islamitifche „Univerjität“ von Haidarabad 
und das eigentlibe architektonische Wahrzeichen der 
Stadt. Nach jenen vier Türmen „Sihar Minar“ genannt, 
erhebt fih das merkwürdige Bauwerk an dem Rreu- 
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Die Afzal Gungi:Brüde über den Mufi. 


zungspunfte der vier Hauptitraßen, und durch weite 
Zorbogen, die fich in feinem unterſten Stodwerf öffnen, 
flutet ungehindert der Straßenverkehr, Don den 
übrigen vier Stodwerten, die infolge finnreicher An— 
ordnung eine ziemlich große Anzahl einzelner Räum- 
lichkeiten umfafjen, ift jedes dem Dienſte einer anderen 
Wiſſenſchaft geweiht. 
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Der Sik der vornehmen Welt von aibara- 
bad ift die am Nordufer des Mufi gelegene Vorſtadt 
Begam oder der „Bajar der Fürſtin“. Hier erhebt 
fih auch der Palaft des britifhen Refidenten, deffen 
Plan von einheimiſchen Baumeiftern entworfen und 
deifen Ausführung ausfchlieglih von einheimifhen 
Handwerkern bewirkt wurde. Als eine Sehenswürdig- 
keit in dieſem Palaſte gilt das Treppenhaus, in dem 
jede Stufe aus einem einzigen Stüd Granit von 
erlefener Schönheit hergeftellt wurde. 

Die Verbindung zwifhen der Wohnung des Re- 
fidenten und dem Palaſt des Nifam wird durch die 
über den Mufi führende breite und ſchöne Afzal Gungi- 
Brüde bewirkt. 

Don den Brivathäujern der Stadt, deren viele als 
die Wohnungen der reichten Würdenträger geradezu 
fabelhafte Schäße in fih bergen mögen, fällt durch 
feine Eigenart eigentlih nur der auf unferem lebten 
Bilde wiedergegebene Palaſt des Premierminifters 
Seiner Hoheit des Nifam, das „Haus der zwölf Türen“ 
genannt, in die Augen. Wunderfchön find die in einiger 
Entfernung von der Stadt gelegenen Luitgärten und 
die Umgebung der mit ungebeurem Roftenaufwande 
angelegten künſtlichen Zeiche, aus deren einem, dem 
Huſſain Sagar, Haidarabad aub mit Trinkwaſſer 
verjorgt wird. 

Mohl der interejjanteite Punkt in der weiteren 
Umgebung der Hauptitadt, duch eine Bahnlinie mit 
ihr verbunden, iſt die alte Zeitung Goltonda, deren 
Name einft gewijjermaßen den Inbegriff höchſten 
irdiihen Neichtums bildete. Hier befand fih und 
befindet fich noch heute die Schatzkammer des Nifam, 
wie fich hier auch in Gejtalt Halb verfallener Maufoleen 
die Begräbnisftätten der alten eingeborenen Herrſcher 
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erheben, die noch nichts von einer Unterwerfung durch 
europäiihe Machthaber wußten. Vorzeiten war Gol- 
tonda der Stapelplaß für die Edelfteine, die in großer 
Menge in den füdlihen Zeilen des Reiches gefun- 
den und bierhber gebradht wurden, um gefchnitten 
und poliert zu werden. Auch der berühmte Rohinur, 
bis vor kurzem der größte gejchliffene Diamant der 
Erde, entitammt den Minen von Goltonda. Man weiß, 
daß er ſich im Sahre 56 vor Chriſti Geburt im Beſitz 
des Königs Dilramaditya befand, und daß er fih bis 
zum Sabre 1356 von einem mohammedaniihen 
Herricher zum anderen vererbte, bevor er zum eriten 
Male in die Hände eines Chriſten geriet. 

Heute ift der Edeljteinerport nicht mehr die reichlich 
fliegende Quelle des Reichtums für Haidarabad, we- 
nigftens ift er es in viel geringerem Maße als die 
Ausfuhr von Baumwollwaren und Papier, welches 
leßtere in mehreren ziemlich bedeutenden Fabriken er- 
zeugt wird. 

Meder als Schatzkammer noch als Zeitung hat das 
vielumfabelte Goltonda beutigentags eine bejondere 
Bedeutung. Für die Bevölkerung von Haidarabad ift 
fein Name eigentlich nur noch mit der Vorſtellung pon 
dem gefürchteten Staatsgefängnis verbunden, das fi 
inmitten der ftarten, aber von den umliegenden Höhen 
mit modernen Geſchützen leicht zu beberrjchenden 
Feſtungswerke bejindet. 
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(Nachdruck vertoten.) 

Hilf dir ſelbſt! — Diele Wege führen nah Rom, fagt 
ein altes Sprichwort, und damit foll ausgedrüdt werden, bab 
es oftmals glüdt, ein gewolltes Ziel auch auf einem anderen 
als dem vorgejchriebenen oder allgemein üblihen Weg zu er- 
reichen, wenn der Strebende nur über die notwendige Geiftes- 
gegenwart und Scharffinnigleit verfügt, ihn zu ertennen und zu 
befchreiten. Derartige Fälle tommen im Leben tagtäglich vor, 
und viele davon entbehren nicht eines humoriftifchen Einfchlags. 

€o wollte fürzlih ein deutſcher Händler aus Sapa einen 
lebenden Tiger nah Sapan einführen, um ihn dort zu verlaufen. 
Aber er hatte die Rechnung ohne die japanishe Bollbehörde 
gemadt, denn als der Dampfer in Vokohama anlegte, um 
feine Landung zu löfchen, verweigerte man die Landung des 
Tigers. gebt war guter Rat teuer. Der Rapitän fandte fchliei;- 
lih den Händler zum deutſchen Konful, und diefer kannte 
glüdlicherweife aus langjähriger Erfahrung die Japaner gründ- 
lih, und befonders ftudiert hatte er die japanifhen Beamten 
und ihre Kleinlichkeit. Saf mit Befhwerden nicht vicl auszu- 
richten fein würde, ſchien ihm in diefem Falle ficher, es mußte 
aljo ein Seitenweg eingefchlagen werden. Nach einer eingehen-. 
den Befprehung mit dem Händler hatte er auch feinen Qan 
Schon gefaßt und begab fich nunmehr perfönlih zum Zollamt. 

„Ich höre,“ begann er die Verhandlung, „dag der Tiger 
des Herrn Wagner nicht eingeführt werden darf.“ 

„zawohl, Herr Ronful, fo ift es,“ erwiderte der Zollamts- 
vorjteher. „Es ift nicht erlaubt, lebende wilde Raubtiere in 
Zapan zum Verkauf einzuführen.“ 

„Hm —“ machte der Ronful nahdentlich, „was ift da nun 
zu machen?“ 

1910. V. 14 
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„Die Gade ift ſehr einfach,“ verjette der Zollamtmann 
achfelzudend; „er nimmt feinen Tiger wieder mit dahin, wo- 
ber er ibn geholt bat.“ 

„Ihr Rat, Herr Ukyjo,“ erwiderte, ernſt und forgenvoll das 
Haupt fhüttelnd, der Ronful, „wäre Goldes wert, wenn er 
auszuführen wäre,“ 

Der Zapaner horchte gefhmeidhelt und neugierig zugleich 
auf. 

„Der Befiter des Tigers bat nämlich kein Geld mehr,“ 
fuhr der Ronful fort. „Mit dem legten Reft feines Barvermögens 
erwarb er das koftbare Raubtier, um es mit Gewinn im auf- 
geklärten Lande der Zapaner zu verlaufen, und nun wird 
ihm die Einfuhr des wertvollen Tieres verfagt. Außer feiner 
Rüdfahrlarte befit der Mann keine Mittel mehr, um die hohen 
Fracht- und Fütterungstoften für den Tiger zu bezahlen. 
Der Rapitän weigert fi überdies, ihn ohne Vorausbezahlung 
wieder mitzunehmen, und nun bat der Mann in feiner Ver— 
zweiflung beſchloſſen,“ der Ronful neigte fih tief zu dem 
Japaner nieder und flüjterte ihm fo, bab auch alle übrigen 
Beamten ihn deutlich verftehen konnten, zu, „morgen früh, 
ehe der Dampfer abfährt, den Tiger, den er nicht mehr be- 
halten kann, weil er ihn nicht zu ernähren vermag, einfach 
laufen zu lajjen.“ 

„Das darf er nicht! Pie Beftie wird uns alle zerreigen!“ 
tief der Zollamtsvorfteher, und auf feinem gelben Geficht 
prägten ſich deutlid Zucht und Schreden aus. 

Zebt war die Reihe an dem Ronful, die Achjeln zu zuden. 
„Der arme Mann wird damit feiner Sorgen ledig, was kann 
man aljo dagegen maden!“ erwiderte er gleihmütig mit 
dem ernjtejten Geficht, obgleih er fih des Lachens kaum ent- 
halten konnte. „Ich bin außerftande, ihn von feinem Plane 
abzubringen, und werde übrigens ſchon heute nahmittag auf 
mein Landhaus hinausziehen. Snawifchen finden fi wohl 
gute Schüßen, die das wilde, ausgehungerte Tier erlegen.“ 

Damit verbeugte er fih und ging davon. 

Als er eine halbe Stunde fpäter vom Hafen wieder am 
Zollhauſe vorbeitam, begegnete ihm der Tierhändler, der ihm 
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freudeſtrahlend mitteilte, daß ihm ſoeben die Einfuhr des 
Tigers ohne weiteres geſtattet worden ſei. — 

Als der Telegraph in Chile eingeführt wurde, hegte man 
eine nicht unbegründete Beſorgnis, die Eingeborenen möchten 
aus Neugier oder Bosheit die Stangen und die Drähte zer- 
jtören. Um dem vorzubeugen, wandte der mit der Einrichtung 
betraute Beamte ein trefflid wirtendes Mittel an. Im Ge- 
fängnis ſaß wie immer eine ganze Anzahl Indianer wegen 
Bettels und allerhand Diebereien. Der Chefingenieur ließ 
diefe Indianer zu einer bereits fertiggeftellten Leitung führen, 
und indem er auf die von den Stangen getragenen Drähte 
zeigte, fagte er: „Seht ihr jene Drähte? Berührt fie niemals, 
denn wenn ihr fie anfaßt, werdet ihr fie nicht wieder loszu- 
lafjen vermögen!“ 

Den Unglauben an diefer Warnung las der Ingenieur 
mühelos von den grinfenden braunen Gefichtern der Indianer ab, 

„Ihr glaubt mir nicht! Gut, faßt alfo fämtlich diefen herab- 
hängenden Draht mit beiden Händen an!“ 

Die Wilden gehorchten lahend, und als fie alle den Draht 
gefaßt hielten, gab der Ingenieur einem Beamten das ver- 
abredete Zeichen, und ein nicht zu ſchwach bemeffener Elettri- 
zitätsſtrom blißte duch den Draht und duch die Körper der 
Wilden. 

„Sp, nun laßt los!“ fommandierte einen Augenblid danach 
der Ingenieur. 

Aber wie er vorher gefagt hatte, die Indianer waren nicht 
dazu imftande. Einige frümmten fi mit Geheul und lautem 
Gejammer, andere ftanden ftarr aufrecht, wie verfteinert in 
Schred und Furcht vor der ungeahnten Kraft, die dem un- 
ſcheinbaren Draht entſtrömte und fie in unlösliden Banden 
bielt. 

Ein Wint des Ingenieurs lieg nun den Strom wieder 
verjhwinden, matt und anjcheinend fraftlos fanten die Hände 
der Wilden herab. ` | 

Ehe fie bald darauf freigelaffen wurden, wurden fie nochmals 
an die Drähte geführt, aber als der Beamte ihnen wiederum 
befahl, einen davon zu berühren, fielen fie alle heulend und 
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um Gnade wimmernd nieder. Doch nur unter der Bedin- 
gung, Daß fie verfprähen, ihren Stammesgenoſſen nichts 
von den Kräften zu verraten, die in den PDrähten verborgen 
lägen, erließ der Beamte ihnen die vermeintlide Gtrafe, 
und die Indianer durften abziehen. 

Natürli war das Schweigegebot ihnen nur deshalb auf- 
erlegt worden, damit fich die Sache um fo [hneller herumfpreche. 
And die Lift glüdte volltommen, die Indianer hatten felbit- 
verftändlich nichts Eiligeres zu tun, als unter ihren Stammes- 
genoffen überall zu verbreiten, mit weldhen Gefahren es ver- 
bunden fei, die geheimnisvollen an hohen Stangen aufgereihten 
Drähte zu berühren; und was fchließlih wohl weder ſchwere 
Strafen noch Derbote vermocht hätten, die Furcht vor den 
böfen in den Drähten verborgenen Mächten, ließ fie den Tele— 
graphenleitungen auf immer ſcheu aus dem Wege geben. — 

Zu einer des Humors nicht entbehrenden Gelbithilfe fab 
fih einft auch der Direktor des Drurylanetheaters zu London 
gezwungen. Der damals in der Blüte feiner Erfolge ftehende 
Zuftfpieldichter und Polititer R. B. Sheridan hatte dem Di- 
rektor Linley ein neues Luftfpiel verfprohen und es tatfächlich 
bis auf eine Anzahl Szenen im Schlußatte abgeliefert. Diefe 
legten Szenen aber liegen troß aller Bitten des Direktors 
auf fih warten. Der Tag der Aufführung war bereits ange- 
tündigt, die Proben bis auf die legten Szenen volljtändig 
beendet, und nur diefe fehlten, um die Generalprobe abhalten 
zu können. Linley war in Verzweiflung, aber Sheridan, 
der eine recht hohe Honorarzahlung bereits bei Ablieferung 
des Manuftripts erhalten hatte, rührte fich nicht. 

Der Dichter war nun faſt ftets in Gelöbedrängnis, 
und hierauf gründete Linley endlich einen an, der, als 
er zue Ausführung gebracht wurde, auch volllommen glüdte. 
Er ließ Sheridan vom Rafjierer des Theaters ſchreiben und ihm 
mitteilen, bei der Schlußabrechnung über die Aufführungen 
des vorigen fo erfolgreihen Stüdes „Die Läſterſchule“ habe 
fih ein erheblicher Sertum herausgeftellt, indem ihm hundert 
Pfund Sterling zu wenig ausbezahlt worden feien., Herr 
Sheridan möchte doch die Gewogenheit haben, fih am nächiten 
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Tage ins Theater zu bemühen, um die Richtigkeit der Abrech- 
nung zu prüfen und bie überjchüffige Summe gegen feine 
Quittung in Empfang zu nehmen, 

Natürlich war der erite, der am anderen Morgen im Theater- 
bureau erſchien — Sheridan, Mit einem Schwall von Ent- 
ihuldigungen wurde er vom Pireltor empfangen und in 
ein Meines Rabinett geführt. Dann bat Linley ihn, ſich 
‚einen Augenblick zu gedulden, er wolle nur den Raffierer 
berbeirufen. Sheridan fab fid) neugierig in dem kleinen Gemach 
um. Dicht unter dem Fenſter ftand ein großer Schreibtifch 
mit Schreibzeug, Papier und friſch gefchnittenen Gänjelielen. 
Auf der anderen Seite ſtand ein reichbefegter Frühſtückstiſch; 
neben einer Reihe gutgewählter Speifen ftand da aufgereiht 
eine Batterie von Rotweinflafhen und zwar eine Marke, die 
der Dichter befonders bevorzugte. 

„Aha — der gute Linley bat die Abficht, mic) nachher 
gleih zum Frühſtück einzuladen! Brav von ihm, ich werde ihn 
nicht enttäufchen!“ dachte er fchmunzelnd. Dann wanderte 
er zum Screibtiid am Feniter hinüber. 

Da bemerfte er plöglid auf dem Tiſche neben einem Patet 
[oler Papiere einen Brief liegen, der auf dem Umfchlag feine 
Adreffe trug. „An mich adrefjiert? Na, dann dürfen wir wohl 
auch lefen, was darin fteht,“ meinte der neugierige Poet und 
brach gleihmütig den Brief auf. | 

„Verehrteſter Here Sheridan,“ las er, „der Irrtum bes 
Raffierers war tatfählih ein Irrtum. Das beißt, der Raffierer 
ierte fih, indem er annahm, daß Shen aus der vorigen Ab- 
rechnung noch hundert Bfund nachzuzahlen feien, und ich bitte 
Eie, diefen Irrtum freundlichſt entichuldigen zu wollen. Da 
Cie fih nun aber glüdliherweife gerade im Theater befinden, 
jo haben Eie wohl die große Liebenswürdigleit und beendigen 
die wenigen noch fehlenden Szenen zum lebten Alt des ‚Rri- ` 
titers‘. Sollten Sie im Augenblid nicht Luft noch Stimmung 
zum Beginn der Arbeit haben, fo bitte ich Sie, zuerjt zu früh- 
jtüden, auf dem Nebentifche fteht alles bereit, wie Sie es gern 
baben, Mich bitte ich gütigft entjchuldigen zu wollen, wenn 
ih Ihnen nicht Gejellichaft leifte, aber andere dringende Der- 
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pflidtungen hindern mich daran. Zum Schluß möchte ih mir 
noch zu bemerfen erlauben, daß Sie nicht eher wieder aus 
dem Rabinett heraustommen, bis die Szenen fertig gefehrieben 
find. Das Zimmer ift völlig abgelegen, Rufen und Schreien 
würde ungehört verhallen, ih bitte Sie alfo freundlidhft, Ihre 
Kräfte in diefer Hinfiht fparen zu wollen. Auf Wiederjehen 
jpäter! Ihr Linley.“ 

Sm erjten Moment ftand der Dichter fprahlos da. Dann 
rannte er zur Tür, warf fih mit aller Gewalt dagegen und 
Ihimpfte, was das Zeug halten wollte; als aber alles jtill blieb, 
und der erfte Zornesanfall fo ziemlich verraucht war, tam ihm 
auf einmal das Komiſche feiner Lage zum klaren Bemwußtjein. 
Er lachte laut und herzlih auf, und da er fein Gewiffen dem 
guten Linley gegenüber ziemlich beladen fühlte, fegte er fich, 
nahdem er zuerjt noch einmal mit begehrlihem Auge nad 
dem reichbefegten Frübjtüdstifch hinübergeäugt hatte, an den 
Screibtiid und begann zu arbeiten. 

In wenigen Stunden ſchon war die Arbeit beendet, und 
eben hatte er die Feder hingeworfen und war aufgefprungen, 
um in jeßt erneut ausbrechendem Ärger der Tür einen Zußtritt 
zu verfeßen, als dieje aufgeriffen wurde. Davor ftand Linley 
und eine ganze Schar feiner literarifhen und politifchen 
Freunde, die ihn mit [autem Hallo und Gelächter, in das der 
beswungene Poet aber fröhlid mit einftimmte, begrüßten. — 

Über eine recht drollige Art der Selbithilfe aus dem deutjch- 
franzöfifhen Kriege von 1870/71 berichtete einft der Rriegs- 
torrefpondent einer großen engliihen Zeitung. Dieſer Bericht- 
erftatter beobachtete während des Durchzugs einer deutfchen 
Srainabteilung duch ein franzöfiihes Dorf, wie vor dem 
Wirtshaus, in dem er felbft fab, um zu rajten und feinen Bericht 
zu fchreiben, das Vorderrad eines Bagagewagens zufammen- 
brach, und der Wagen umkippte. Gleihmütig Netterte der 
tutichierende Soldat vom Bod herunter, befah fih den Schaden 
von allen Seiten, um dann ins Wirtshaus zu gehen. Nach 
etwa zehn Minuten fab der Engländer den Soldaten wie- 
der aus der Haustür fommen mit einem Wagenrad auf 
der Schulter. Mit Unterftüßung einiger Bauern wurde der 
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Magen hochgehoben, das Nad über die Achſe geichoben, 
und die Fahrt ging weiter. Der ganze Vorgang hatte faum 
eine Diertelftunde gedauert. 

Doller Begeijterung febte der Engländer fih noch einmal 
bin und fügte diefe keine Beobachtung feinem fertigen Bericht 
hinzu. Mit einer tiefjinnigen Betrachtung über die bewun- 
derungswerte Rriegsbereitichaft der Deutjchen, die fogar dafür 
jorgten, daß die marſchierenden Truppen Rriegsmaterial jeg- 
lider Urt, felbjt Nefervewagenräder, in den durchzogenen 
Dörfern zurüdliegen, damit die nahrüdenden Truppen vor- 
tommendenfalls ſolche vorfänden, ſchloß er feinen Bericht 
und fandte ihn ab. 

Als er weiterfahren wollte, erfuhr feine Begeijterung 
jedoch eine ganz plößlihe Abkühlung. Der brave Soldat hatte 
nämlich ganz einfad ein Rad des Reifewagens des Engländers 
abgenommen und an feinem Bagagewagen angebradt, und 
nun hatte der Berichterftatter zu dem Schaden auch noch den 
Spott der hohnlahenden Bauern. W. St. 

Neue Erfindungen: I. Der Bneumatograph ftellt 
ein Malgerät dar, welches als Luftjtrahlfarbzerftäuber im 
Runftgewerbe und in der Runftinduftrie vielfah Verwendung 
gefunden hat. Der Apparat befist eine automatische Farb- 
öffnung . mit 

von außen 

jtellbarer 
Stärte des 
Farbſtrahles, 
er iſt geeignet 
für mafdinel- 
[cs Serftäuben 
und für fabti- 
fationsmäßig 
zu erzielende, 
gleichbleibende 
Effefte, zum 
Beijpiel zum 
gleihmäßigen 
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Auftragen von Farben auf breite Stoffbahnen. Der Bneu- 
matograph zeichnet fich befonders duch einfache und folide 
Ronjtruftion aus, fämtlihe Teile find fchnell und mübelos 
zugänglich, die Farbdüſe ift vom Farbnadeldrud entlajtet, wo- 
durch ein vorzeitiges Ausarbeiten der Düfe vermieden wird. 
Die Regelung des Farbitrahles wird durch eine Hebelbewegung 
erreiht. Eine Nüdwärtsbewegung ergibt einen ftärter wer- 
denden Strahl, eine VBorwärtsbewegung eine Abſchwächung. 
Zum Betriebe des Apparates ift Prudluft von zirka O, bis 
4 Atmofphären Spannung erforderlid. Ausführlihe Auskunft 
über Derwendung dieſes Luftitrablfarbzerjtäubers erteilt die 
Firma Gebrüder Körting A.-©. in Rörtingsdorf bei Han- 
nover. 

II. Bidet de Cologne. — Dem Bedürfniſſe nach 
hygieniſcher Körperpflege, welche täglich größer und allgemeiner 
wird, zu dienen, iſt in ganz 
vortrefflicher Weiſe durch ein 
neues Bidet entſprochen 
worden, das unter dem Na— 
men „Bidet de Cologne“ 
ſoeben in den Handel ge— 
lommen iſt. Das neue Bidet 
beſitzt weſentliche Vorteile, 
es kann auf jeden Küchen— 
oder Zoiletteneimer pbne 
weiteres aufgejegt werden, 
jo bab der teure Bidetſtuhl 
fortfällt, es iſt abſolut ungerbrechlich, jahrelang haltbar und 
it nad) Gebrauch durch Einftellung in einen Schrank oder 
Kaſten leicht fortzupaden. Als weitere Vorzüge find her— 
vorzubeben, bab das Bidet aud als Fußbadewanne (ohne 
Eimer) zu benüßen und in der Anfchaffung fo billig it, 
bab es von jedermann getauft werden kann. Das Bidet de 
Cologne wiegt nur 750 Gramm, fo daß es ohne Umftände 
auch im Reifeforb unterzubringen und daher auf Reifen 
ohne weiteres mitzunehmen ift. Das Bidet de Cologne ift bie 
praktiſche Löſung ciner täglihen Bedürfnisfrage. Ausführ- 
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lihe Mitteilungen gibt koftenlos die Firma Bidet de Cologne- 
Gefellihaft m. b. 9. in Röln am Rhein. 

Ein ameritanischer König. — Ein amerikaniſcher Rönig? 
Den gibt es bodo gar nicht! 

Allerdings gibt es auf dem amerikanischen Rontinent von 
den Niagarafällen bis zum Rap Horn keinen König, dafür 
aber allein in den Vereinigten Staaten eine anfehnliche Anzahl 
in der ganzen Welt betannter und anerlannter Könige. Wer 
tennt nicht die Petroleum-, Stahl-, Rupfer-, Rohlen-, Eifen- 
bahn-ufw.-Rönige? Und man glaube ja nicht, daß die Be- 
zeihnung eine nidtsfagende iſt. Dieſen „Rönigen“ wird von 
der Preſſe und dem PBublitum der großen transatlantifchen 
Republit genau fo geſchmeichelt wie in den byzantinifchiten 
Ländern den gefrönten Rönigen, und ihre Wacht Ut in ge- 
wiljer Hinfiht faum geringer und in mander fogar weit größer 
als die konjtitutionellee Monarchen. Man hat berechnet, daß 
Carnegie beijpielsweife eine SZahreseinnahme bezieht, mit 
der er die Zivilliſten ſämtlicher europäifher Monarchen, aus- 
genommen die des Zaren, auszahlen könnte. 

An folgendem möchten wir uns im bejonderen mit einem 
diefer amerikanischen Könige befchäftigen, mit Herrn Ogden 
Armour, dem Beherrfcher eines Rönigreihs, in welhem unauf- 
börlih. Blut vergoffen wird. Er iſt feines Zeichens Schlädhter, 
wohl der größte Schlächter, der jemals gelebt hat, obwohl er 
cigenhändig vielleiht noch niemals ein Tier geſchlachtet hat. 
In feinem Betriebe werden jegt jährlid neun Millionen Tiere 
getötet, das heißt das Jahr zu 300 Arbeitstagen gerechnet 
tägli 50,000, und wenn man annimnit, bab Tag und Naht 
unausgejeßt das Meffer fein Werk verrichtet, ſtündlich 1250 
Siete. Sm legten Zahre mußten in dem Betriebe des Herrn 
Armour 4,845,307 Schweine, 1,653,259 Stüd NRindvieh und 
1,912,846 Schafe ihr Leben lajjen. Er vertauft in einem 
Jahre für fait eine Milliarde Mark Fleifch. 

Aber mit dem Fleifchverkauf allein ift es nicht getan. Alle 
erdenklichen Abfälle, Häute, Felle, Rnochen, Blut ufw., finden 
die nußbringendite und ergiebigite Derwertung. Das Schladht- 
rieb muß felbitverftändlih auch gefüttert werden. Folglich 
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braucht Armour auch Getreide, folglih kauft und verkauft er 
auch Getreide und fpekuliert in größtem Maßftabe in Getreide. 
In feinen Getreidegejhäften verkauft er jährlich fo ungefähr 
über vierzig Millionen Sceffel Weizen, Hafer und Roggen. 
Auch von Obft und Gemüfe erhebt Rönig Armour Tribut 
und von noch vielen anderen Dingen. Sn den DVereinigten 
Staaten verfügt feine Firma über etwa vierhundert Filialen, 
außerdem hat er fiebzehn Zweighäufer in England, drei auf 
dem europäiſchen Feftlande, fünf in Südafrita und je eines 
in Panama und auf Ruba. “abei beftebt die Firma noch 
nicht ſechzig Zahre. Im Jahre 1850 fuhte noch der Dater 
Armours als Goldgräber fein Glüd zu machen, Dann tat er 
jih mit einem Freunde zufammen und begründete das Zleifch- 
gefhäft. Jeder von ihnen ftedte ganze zweitaufend Mark 
in das Unternehmen, für das vor kurzem fechshbundert Mil- 
lionen Markt geboten worden find. 

Zit die Exiſtenz folder Rönige und Rönigreiche gut für ein 
Land? Iſt es gut für diefe Könige felbft, daß ihnen fo riefige 
Einnahmen zufließen? 

Das ameritaniishe Bolt und auch die Regierung haben 
längjt die Gefahr der gar zu großen Geldanhäufungen bei 
einzelnen ertannt, und Roofevelt wollte die allzu großen 
Reihtümer auch befchneiden. Vergebens. Das ameritanifche 
Bolk bat fih lange Zeit damit getröftet, bab die Söhne ſchon 
verjchleudern würden, was die Väter angefammelt. Aber bie 
Söhne find meift fehr darauf bedaht, Nachfolger ihrer Väter 
in der Rönigsherrfchaft zu werden, und der Reichtum ver- 
mehrt fi) weiter und weiter. Glüdlicher aber find fie alle 
nicht als andere nicht gerade notleidende Menſchen. Einer 
der größten Übermillionäre, Carnegie, leugnet entſchieden, 
bab die Multimillionäre glüdliher find, und er gibt ſich alle 
Mühe, feine Millionen zu verfhenten. Er preijt die Rinder 
der Armen glüdlid, die genötigt find, fih emporzuarbeiten. 
Er felbft war armer Leute Rind und ift in feiner Zugend eine 
fehr kärglih bezahlte „Hand“ in einer Fabrik gewejen. 

Ebenfowenig wie die europälfhen Könige ihre Kronen, 
tragen die ameritanifhen Rönige ihre Millionen bei fi. 
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Armour, der jetzt ein Vierziger iſt, kleidet ſich ſchlicht wie andere 
Leute, ſpeiſt mäßig und würde es kaum ſchlechter haben, 
taum minder das Leben genießen, wenn er nur den bun- 
dertiten Zeil feiner gegenwärtigen Einnahme hätte. Pie per- 
fönlihe Genußfähigkeit eines Menjchen ift eben befchräntt, und 
wer nicht gerade das Geld zum Fenſter binauswerfen will, 
bat große Mühe, für feine Perfon auch nur eine halbe Million 
jährlich mit wirtlidem Genuß auszugeben. K. O. 

Ein Säugling, der die Hauptrolle ſpielte. — Daß ein 
Säugling mit ſeinem Geſchrei in einem Theater die Hauptrolle 
ſpielt, Schauſpieler, Sänger und Orcheſter zum Schweigen 
bringt und den andächtig lauſchenden Zuhörern Tränen der 
Rührung entlockt, wird nicht oft vortommen. Sn Kalifornien 
iit es aber zur Zeit des großen Goldfiebers tatſächlich vorge- 
kommen. 

Auf der Stelle, wo jetzt San Franzisko ſteht, befand ſich 
damals eine Goldgräberkolonie. Frauen und Kinder gab es 
nur unter den Geſchäftsleuten, die ſich an die immer wachſende 
Kolonie anſchloſſen. Eines Abends hatte ſich eine umherziehende 
Schauſpielertruppe eingefunden und führte den verwilderten, 
von Weib und Kind ſo lange Zeit getrennten Männern ein 
romantiſches Singſpiel vor. Plötzlich fing ein kleines Kind 
jämmerlich zu ſchreien an. Es gehörte nicht zum Stück, befand 
ſich auch nicht auf der Bühne, vielmehr mit ſeinen Eltern, 
einem Flickſchneiderpaare, das ſonſt keine Unterkunft für den 
kleinen Weltbürger wußte, im Zuhörerraum, wo es ihm ſichtlich 
nicht behagte. Beſchämt wollte ſich die Mutter mit ihm ent- 
fernen, ba fprang einer der rauhen Golödfucher, ein fchwarz- 
bärtiger Riefe, auf feinen Sitzplatz und fchrie, daß es die Mufit 
und die Sänger übertönte: „Hört doch mit eurem Fiedeln und 
G:plärr auf, damit man das Baby kann fchreien hören; wir 
haben ſolche Himmelstöne feit vielen Zahren nicht gehört!“ 

Es war dem wilden Menfchen fo offenbar tiefjter Ernjt mit 
feiner Forderung, und fie wurde von den übrigen Anwefenden 
jo energiſch unterftüßt, dag die Inſtrumente ſchwiegen, bie 
Sänger und Schaufpieler mitten in der Szene ftilljtanden, 
und die junge Mutter fich errötend wieder niederließ. 
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Das Kindchen tat dann auch, was von ihm erwartet wurde, 
und brüllte aus vollem Halje. Die wetterharten Männer, die 
das Theater füllten, laufchten ihn mit andädtiger Rührung, 
und Tränen riefelten über ihre gebräunten Wangen. Die 
Sehnſucht nach den fernen Frauen und Rindern war zu über- 
mädtig in ihnen geworden. Der fohreiende Säugling bat an 
dem Abende die Hauptrolle gefpielt und durchſchlagenden 
Erfolg eingeheimit. Ç. °. 

Wolf und Geiger. — 3m Zoologiſchen Garten zu London 
bat man Derfuche angeftellt, um zu ergründen, ob etwas 
Wahres an den alten. Gedichten ift, wonadh die Wölfe die 
Cöne von Streidinftrumenten fürchten und bei Gehör diefer 
Zöne zittern. Aus der Rinderzeit ift ja wohl überall die Er- 
zählung von jenem Mufitanten bekannt, der auf einer Rirch- 
weih aufgejpielt hatte und den auf dem Heimwege die Wölfe 
verfolgten. Der Mufitant fiel in eine Grube, in welcher ſich 
[bon ein Wolf befand, und tam in der Angft auf den Gedanten, 
dem Wolfe etwas vorzufpielen. Der Ton der Geige entjegte 
den Wolf fo jehr, daß er auf den Geigenmann keinen Angriff 
wagte, und diefer nad Stunden der Bein gerettet werden konnte. 

Die in London mit den Wölfen angeftellten Verſuche haben 
nun ergeben, bab der Ton gewiljer Geigenfaiten bei Wölfen, 
bei europäischen fowohl wie indischen, die größte Erregung und 
Zucht hervorruft. Das Inſtrument wurde zuerjt hinter dem 
Käfig eines Wolfes gejpielt, fo dag er nichts davon fehen 
tonnte. Schon beim eriten Ton fing er an zu zittern, fträubte 
das Haar, zog den Schwanz zwiſchen die Beine und kroch 
unruhig in feinem Käfige umher. Als dann die Töne lauter 
wurden, zitterte der Wolf noch weit mehr und verriet durch 
jo vielerlei ungweideutige Zeihen fo große Angſt, daß fein 
Märter um Einjtellung der Verſuche bat, weil das Tier fonjt 
möglicherweife einen gefährlihen Anfall haben könnte. 

Ein anderer, gleichfalls diefem Zoologiſchen Garten an- 
gehörender Wolf gab fein Mißfallen an der Muſik auf andere 
Weife zu ertennen: er fträubte zunächit die Haare, bis er Dadurch 
viel größer als gewöhnlich ausſah, und zog feine Lefzen zurüd, 
jo daß feine weißen, von dem roten Zahnfleisch Scharf abjtechenden 
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Zähne deutlich ſichtbar wurden. Sm übrigen verhielt er ſich 
gana jtill; erjt als der Mann, der das Inſtrument gefpielt 
batte, lid ohne diefes vor den Käfig binjtellte, ſprang Der 
Wolf mit fürchterlichem Geheul auf ihn zu und verjuchte, ſich 
auf ihn zu ftürzen. R. Cd. 
Der Kampf gegen die Ladendiebinnen. — Es Ht cine 
betannte Tatſache, dag den großen Raufhäufern jährlih Waren 


* — — —— — — “z mk zz `r ' — LEONE NENNE HELL SITENENE 


TELTTIILSETE STETTEN Ñ 
Ë š 





21 u SS — 


£ NK 2 A ER 
ER Fu 


— S an tS: ss 


Die Abgabe der geftohlenen Sachen. 


im Wert von Taufenden dur) Ladendiebinnen entwendet 
werden. Die polizeiliche Fejtnahme und Anzeige der Diebinnen 
vermeiden die Geſchäftsinhaber des unliebfamen Aufjehens 





— — — 








u⸗auuiqa quoqvg 199 2113]0@ 21T 


, .. * +“ 
N Y Y ß f "ef; , [ l a Y CAG SITE vat r> VI n DK AA a y A SÇ nr 
Wr — hu _ ” * ? u * ty Wasa Ae NL KONA IR OL TEN 





j 
F 
+: | 
> | 
Fe | 
Ë 


—— 


ge 


u 
* —ãX 
— — — TEE 


u" Mannigfaltiges. . 223 





wegen gern, und zwar um fo mehr, als die Diebinnen oftmals 
den höheren Gefellihaftfchichten angehören. Um fich aber 
troßdem gegen diefe weiblichen Langfinger nahdrüdlich zu’ 
Ihüten, haben jett mehrere Warenhäufer New Vorks einen 
Meg beichritten, auf dem fie ganz unauffällig und doch erfolg- 
reich den Diebinnen das Handwerk legen. Hat ſich eine Räuferin 
des Ladendiebitahls verdächtig gemacht, fo wird fie von einer 
Angeftellten aufgefordert, ihr in ein befonderes Zimmer zu 
folgen. Dort wird fie unterfucht, wenn fie die entwendeten 
Saden nicht freiwillig herausgibt. | 

Aber hiermit ift die Angelegenheit noch nicht erledigt. 
Dielmehr wird die Diebin photographifch aufgenommen und 
fodann um ihre Berjonalien befragt, die in ein Buch eingetragen 
werden. Da man ihre Photographie befißt und ihr androht, 
bei Erteilung faljher Austünfte die Sache der Polizei zu über- 
geben, fo teilt die Ladendiebin Name, Stand und Wohnung 
meiſt rihtig mit. Die Photographie wird der „Galerie der 
Zadendiebinnen“ einverleibt. Vor dem Derlaffen erklärt man 
der Diebin, daß man für diefes Mal ihre Verfehlung mit Still- 
Ihweigen übergehen wolle, im Wiederholungsfalle aber, der 
leiht dur die aufbewahrte Photographie feftgeftellt werden 
tönne, unerbittlid Anzeige an die Polizei erjtatten werde. 
Das Derfahren wirkt fo abjichredend, daß es bisher feine der 
ertappten Diebinnen verfucht hat, zum zweiten Male in dem- 
felben Warenhaus ihre Runft zu üben. Th. ©. 

Bogelipuren im Schnee. — Unternimmt man bei friſch- 
gefallenen Schnee einen Keinen Spaziergang, fo bemerft 
man bier und dort die Fußjpuren von Menfchen und Tieren 
im Schnee und ſucht oft für die einzelnen Abdrüde eine Er- 
Härung zu finden. Das wird bei Fußabdrüden der größeren 
iere des Waldes und Feldes, als Hafen, Reh, Hirſch, Wild- 
Ihwein ufw., leiter möglich fein als bei den verjchieden- 
artigen FZußabdrüden der überwinternden Vogelarten. 

Auf dem freien Felde machen tie kettenartig nebenein- 
ander fortlaufenden Kleinen Fußtritte der Rebhühner den 
Schneeteppich bunt, und man kann fogar aus den FZußabdrüden 
feftftellen, aus wieviel Röpfen das Völkchen beitand, 
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Die Anwefenheit einer Krähe ertennt man an den langen 
Sporenabdrüden, die im übrigen ähnlih der Epur der Reb- 
hühner verlaufen. Ebenfo, nur etwas fleiner, laufen bie 
Spuren der Elfter dahin. 

- An den Feldrainen find zabllofe winzige, immer je zwei 
Tritte nebeneinander zeigende Spuren von kleinen Singvögeln. 
Das find Ammern, Zinten und Hänflinge. 

Unter diefen Spuren bemerkt ınan die der Haubenlercen, 
die immer paarweife leben, und deren Fährten fih von den 
übrigen dadurd unterfheiden, bab fie ein wenig größer 
find und frähenartig, nicht neben-, fondern feitwärts binter- 
einander fortlaufen. 

Am Ufer eines Teihes gewahrt man die fchaufelförmigen 
Abdrüde der breiten Shwimmfühe von Wildenten, Tauchern, 
und an den noch größeren Schaufeln ertennt man das Vor- 
bandenfein von Wildgänfen. DBielleiht findet man auch an 
diefer Stelle die großen, flahen Spuren von Schwänen. 

Gewahrt man am Waldrand eine Anzahl Vogelfedern im 
Schnee verftreut liegen und um diefe herum den Schnee wie 
mit einem Befen getehrt, fo bat hier ein Rampf ftattgefunden. 
Die Federn rühren vom Rebbuhn ber, das ein Habidt er- 
griffen und verzehrt hat; die in den Schnee geprägten Fittich- 
und FZängefpuren [alien den Räuber erkennen. K. A. Sch. 

Das Kaninchen. — Lord Pelham wohnte beinahe das ganze 
Sahr binburd auf einem Schloß, bas nicht weit von London 
am Ufer der Themfe lag. Er hatte bie Gewohnheit, oft zu 
Fuß und allein in die Stadt zu gehen. Als er eines trüben 
Herbittages im Zahre 1811 auf dem Wege dahin war, fab er 
einen Mann auf fi zukommen. 

„Mylord,“ fagte diefer zu ihm, „wollen Sie mir ein kleines 
weißes Ranindhen ablaufen?“ 

Lord Pelham madte ein verneinendes Zeihen und ging, 
ohne ein Wort zu jagen, weiter. 

Der Unbelannte folgte ihm und fagte: „Mylord, Sie werden 
mir unbedingt mein weißes Ranindhen abktaufen!“ 

„Was fell ih damit machen?“ verfette der Lord ver- 
wundert. 
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„Ich bin überzeugt, Mylord, bab Sie mir auf der Stelle. 
mein weißes Raninchen ablaufen werden.“ Sndem der Mann 
dies fagte, fekte er dem Lord einen Revolver auf die Bruft. 

„Nun, ich fehe wohl, daß ich es kaufen mu. Warum habt 
Ihr Euch nicht gleidy verftändlid gemaht? Was verlangt Fhr 
alfo für Euer Raninchen?“ 

„Hundert Pfund, Mylord.“ 

„Hundert Pfund ein Kaninchen?“ 

„Nicht einen Schilling weniger! Und nicht wahr, Mylord, 
Sie geben fie mir?“ 

„Ihr follt das Geld haben, aber ich habe eine fo große 
Summe nidt bei mir.“ 

„Ich glaube es wohl; aber Ihre Unterſchrift genügt, denn 
ih kenne Zhren Bantlier.“ 

„uber dazu gehört —“ 

„Papier, Feder und Tinte. Hier ift, was Sie brauchen, 
Mylord; ich habe an alles gedacht.“ 

Lord Pelham, der nur zu gut fab, es bleibe kein anderes 
Mittel übrig, diefen feltfamen Wildbrethändler loszuwerden, 
jtellte über die verlangte Summe eine Anweiſung aus, und 
wollte nun feinen Weg fortjegen. 

Der Unbelannte ftellte fi ihm aber in den Weg, den Revolver 
immer nod) in der Hand, und rief: „Wohin, Mylord?“ 

„Nah London.“ 

„Sie irren fih, Mylord, Sie gehen jet auf Zhr Schloß 
zurüd, denn Sie müffen bodo Ihren Einkauf nah Haufe bringen! 
Leben Sie wohl! Port ift Ihr Weg, und bier der meinige.“ 

Pelham hielt es nicht für ratſam, diefe Unterhaltung fort- 
zufegen, er machte fi mit feinem weißen Raninchen auf den 
Meg nah feinem Schloffe und erzählte niemand, wieviel ihn 
dies Tier gekoſtet hatte. 

Sm Sommer 1821, tur; vor feinem Tode, ging Lord 
Pelham eines Abends durch eine der lebhafteften DVorjtadt- 
ſtraßen. Ein bellerleuchtetes großes Fleifhergefhäft zog feine 
Aufmerkſamkeit auf fih; er fab den Inhaber an der Kaſſe 
ſtehen, glaubte feine Gefichtszüge zu erkennen, trat ein, hörte ihn 
jprechen und entfernte fi wieder nad einigen unbedeutenden 
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Fragen. Am anderen Morgen tommt er, febt einfach gelleidet, 
mit einem Rörbehen unterm Arm in den Laden und verlangt 
den Befiger zu ſprechen. Man führt ihn zu diefem in ein 
Nebenzimmer. Sobald fie allein find, fagt Lord Pelham: 
„Mein Lieber, wollen Sie mir nicht ein Heines weißes Raninchen 
ablaufen?“ 

Der Schlächter macht große Augen und fieht ihn ſtarr an. 

„3b bin überzeugt,“ fährt der Lord fort, „Sie werden 
mir auf der Stelle mein Meines Kaninchen ablaufen, denn 
ſonſt —“ 

„O fehr gerne!“ verfegte da der Schlädhter, der ihn jebt 
erkannt bat, erihroden. „Was toftet denn Ihr Ranindhen?“ 

„Was es mich einft koftete — hundert Pfund!“ verfeßte 
Pelham. 

„Auf Anweiſung oder Bargeld?“ 

„Ich ziehe Bargeld vor.“ 

Der Schlädter legte, ohne eine Miene zu verziehen, das 
Geld auf den Tiſch, der Lord ftrich es ein, übergab das Kaninchen, 
und die Rechnung war ausgeglichen. W. B. 

Die Tafelfreuden unſerer Urgroßväter. — Es wird jährlich 
mehr und mehr von Berufenen und Unberufenen über bie 
Überhandnahme der gejellihaftlihen Berpflihtungen, über 
die gefundheitfhädliden Folgen des Lurus in Speife und 
Frank zu Felde gezogen, wenn audy mit wenig Erfolg. Der 
Unberufene Lönnte aus diefem Kreuzzug gegen die ZTafel- 
freuden darauf fchliegen, daß fie erft eine Errungenschaft 
unferer Zeit feien. Weit gefehlt! Unfere Altvordern waren, 
was Eſſen und Trinken anbelangt, keineswegs vernünftiger 
als wir, und das mit einem Eſſen in damaliger Zeit verbundene 
Zeremoniell übertrifft die gejellfhaftlih vorgefchriebenen 
Formen unferer Tage an Umjtändlichkeit um ein erhebliches. 
Zum Beweis diefer Behauptung darf ih vielleicht den Lefer 
in eine Stadt führen, deren Rüde in der ganzen Welt berühmt 
ijt, und in der man auch ſchon vor zweihundert Zahren zu effen 
veritand, nah Hamburg. 

Heute braucht der Gaftgeber auf der fir und fertig gedrudten 
Einladungstarte nur Tag und Stunde auszufüllen und fie in 
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den nächſten Brieflajten zu werfen. Nicht fo vor zweihundert 
Jahren. Da fandte er fchon drei Wochen vor dem verheißungs- 
vollen age feinen Diener herum mit den brieflichen Einladun- 
gen; und damit er durch die Vergeßlichkeit Bielbefchäftigter nicht 
etwa noch zulegt Unannehmlichkeiten habe, ließ er drei Tage 
. vorher durch feinen Diener nochmals an die geſchehene Ein- 
ladung erinnern. | 

Dar enblid die Zahl derer, die da kamen, feitgefebt, fo 
begann für den Hausherren bie fchwierige Ausarbeitung der 
Zifhordnung. Heute erſcheint diefe Mühe gering im Vergleich 
zu damals. Es wurde zwar nicht bunte Reihe gemadt, fo bat 
das Bufammenpafjen des Zifchheren und feiner Dame außer 
Betracht bleiben konnte, vielmehr faBen links von oben gerechnet 
die Herren, rechts die Damen, Aber es mußte eine ftrenge 
Rangoprönung aufrecht erhalten bleiben. Da die Frauen außer 
der Frau Bürgermeilterin den Titel und Rang ihtes Ehegatten 
nicht teilten, faßen die verheirateten Frauen obenan, und zwar 
genau nad dem Datum ihrer Dermäblung, die unverheirateten 
folgten nach ihrem Lebensalter. Auf der Herrenfeite nahmen 
natürlich die oberjten Pläße die Bürgermeifter ein, ihnen folgten 
die Doktoren, nad dem Datum ihrer Bromotion geſetzt; hieran 
fhloffen fich die Ratsherren an, dann die Lizentiaten, endlich 
die untitulierten Sterblihen. Man fieht [don hieraus, daf 
ohne genealogishe und biographiihe Aufzeihnungen die Zu- 
fammenfjtellung der Tiſchordnung faum möglich war. 

Endlich nahte der feitlihe Sag. Zu zwölf Ahr mittags 
waren die Gäjte geladen, aber auch unfere Altvordern hielten das 
Zufpättommen bereits für vornehm. Wer Bildung und Lebensart 
zeigen wollte, erfchien nicht vor zwei Uhr. Wie überaus liebens- 
würdig man geweſen fei, einzuladen, wie ſehr man die erwiefene 
Ehre zu ſchätzen wiſſe, wurde in umftändliher Form zum Aus- 
drud gebracht, womit eine beträchtliche Zeit hinging, bis endlich 
zu Tiſch gegangen wurde. Zebt begann eine Romödie, die uns 
heutzutage lächerlich erjcheint, aber damals unbedingt zum 
guten Son gehörte. Zedweder wollte nämlich in feiner ange- 
zogenen Befcheidenheit den ihm angewiefenen Platz dem unter 
ihm Sißenden einräumen, da er fich nicht würdig genug dafür 
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fühle; dieſer mußte wiederum unter einem Schwall von 
chrfurdtftrogenden Worten dantend ablehnen, da er es fid 
nie würde verzeihen können, über dem „hochgelehrten und 
berühmten Herrn“ zu fiten. War fchließlih aud in diefer 
Hinficht den gebotenen Formen Genüge gefchehen, fo konnte 
das Eſſen endlich gegen vier Uhr feinen Unfang nehmen. 

Für gewöhnlich gab es drei Gänge; von denen bejtand aber 
jeder aus einer Unzahl verfchiedener, gleichzeitig auf den Tiſch 
geftellter Gerichte. Zu jedem neuen Gang wurde nicht nur das 
Gefchirr, fondern das gefamte Tiſchzeug gewechſelt. Auch 
unfere Altvordern wußten bereits fehr gut und — febr ftart 
zu effen. Das beweijt uns eine aus der damaligen Zeit erhaltene 
Speijenfolge, die Th. Schrader in feinem Buch „Hamburg vor 
zweihundert Fahren“ mitteilt. Cs handelt fich hierbei um ein. 
Eſſen für zwanzig Berfonen. - Der erfte Gang beftebt aus 
folgenden vier Hauptgerichten: Forellen mit Rheinweinfoße, 
Seefiſch en roulade mit zweierlei Soße, ein junges Lamm 
mit Champignons, farcierte Raltuten (Zruthahn) mit Trüffeln. 
Acht Nebenfhüffeln mit Taubenragout und fo weiter be- 
gleiteten diefe vier Hauptgerichte. 

Der zweite Gang wurde aus verſchiedenen Braten von 
Wild und Schlachttieren gebildet und war von zwölf Ncben- 
gerichten begleitet. 

Der dritte Gang endlich brachte die ftattlihe Anzahl von 
vierundzwanzig Schüffeln mit Früdten und GSüßigfeiten auf 
den Tiſch. 

Der Sitte der damaligen Zeit entjprechend mußte fich der 
Gajtgeber troß diefer Fülle von Gerichten bei Beginn des 
Eſſens wegen des geringen Mables entfhuldigen und umftändlich 
verjichern, daß feine Hausfrau troß aller aufgewandten Mühe 
nichts Ordentlides habe auftreiben können, Der Hausherr 
Scheint überhaupt nicht viel zum Eſſen gelommen fein, denn cr 
hatte während des Mahles die Derpflidtung, in einer [hier 
unendlich fcheinenden Folge von Trinlfprüchen feiner Gäjte 
und deren Familien, des Rats, der Bürgerfchaft und bürger- 
lihen Rollegien, ja ſogar aller möglichen in- und ausländifchen 
Fürftlihkeiten zu gedenten. 
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Nah endlich erfolgter Aufbebung der Tafel wurde in den 
Nebenräumen Kaffee und Tee gereiht, mit deren Genuß 
man fi einige Stunden. bejhäftigte, um dann nochmals, 
ebenfo üppig wie zuvor, zu eſſen. Verließ man fchließlich 
zu fpäter Stunde das gaftlihe Haus, jo drüdte man — genau 
wie heute — den in die Überkleider helfenden und zur Für 
leuchtenden Dienftboten ein reichliches Zrintgeld in die aus 
Derjehen offen gehaltene Hand. 

Ein Eſſen zu damaliger Zeit war alfo feineswegs einfacher 
und mit weniger Mühe verknüpft wie heutzutage. Ganz im 
Gegenteil: damals gab es noch keinen Stadtkoch, Der das Mahl 
fertig ins Haus bradte. W. v. B. 

Der Weizentopf don Coriba. — In dem Franziskaner- 
Hofter der mexikaniſchen Stadt Coriba wird noch heute ein 
flaher irdener Topf von etwa dreißig Zentimeter Durchmeſſer 
aufbewahrt, der in deutjcher Sprache bie eingegrabene Injchrift 
teägt: „Wer aus mir trinkt, der dente an Gott.“ 

Diefer Topf bat, wie alte Pergamente beweifen, feine 
befondere Gefchichte, die mit dem heutigen Weizenbau in 
Amerika innig verfnüpft ift, Zn den Zahren, als Cortez Merito 
zu erobern fuchte, wurde einmal aus Spanien für feine Truppen 
zur Derproviantierung Reis nah Mexiko gefandt. Die Ladung 
tam an, und ein Zeil derfelben ging nach Coriba. In dieſem 
Reis wurden zufällig vier MWeizentörner gefunden, die cin 
Stanzistanerpater fofort in dem erwähnten Gefäße einfette, 
das durch eine merkwürdige Verkettung von Umjtänden gleich- 
falls nach) Amerika verfchlagen worden war. Der Weizen ging 
auf, trug reichlihd Früchte, die der Pater wiederum ausjäte, 
fo daß in wenigen Zahren fchon ein kleines Weizenfeld vor- 
banden war — der Urjprung von Amerikas heutigen uncr- 
meßliden Weizenfeldern. 

Fremden, die das alte Kloſter in Coriba beſuchen, wird 
noch heute der irdene Topf wie eine koftbare Neliquie ge- 
zeigt. | WR. 

Das Rathaus in Altenburg. — Pas vor einiger Zeit 
wiederbergeftellte altertümlihe Rathaus der Hauptjtadt des 
Herzogtums Sahfen-Altenburg Ut eines der künftlerifch wert- 
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vollſten Rathäufer der deutſchen Renaiſſance. Es wurde im 
jechzehnten Zahrhundert von Meijter Nikolaus Grohmann aus 
Weimar erbaut, und zwar in den Zahren 1562 bis 1564, ftammt 
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Das Rathaus in Altenburg. 

alſo aus einer Zeit, in welcher die Kurfürſten von Sachſen 

öfter in Altenburg Hof hielten. Der Befik eines fo fchö- 

nen alten Gebäudes reinen Stils ift für die Stadt von 
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um fo höherem Wert, als das alte Herzogsfchloß auf feinem 
ihönen Porphyrfelſen in neuerer Zeit wiederholt — 1865 
und 1868 — durch große Brände viel von feinem hiftoriichen 
Charakter verloren bat. Geſchichtlich mertwürdig üt bekanntlich 
das Altenburger Schloß, von dem aus kaijerlihe Burggrafen 
einftmals das ganze Pleißnerland zu verwalten hatten, durch 
den fogenannten „PBrinzenraub“, die Entführung der Prinzen 
Ernit und Albert, von denen die erneſtiniſche und die albertinifche 
Linie des fähfifhen Fürftenhaufes abftammen. Das induftrie- 
reihe Altenburg, das von Leipzig nur 37 Rilometer entfernt 
liegt, verdankt feiner Lage in einer fehr fruchtbaren Landfchaft 
und an der Sächfish-Bayeriihen und der Altenburg-Beiter 
Eifenbahn feinen blühenden Handel, der namentlich in Landes- 
produftten und Wollgarn große Umſätze erzielt. 3». 

Gewerbeſchutz in alter Zeit. — Ein intereffanter Erlaß 
aus der guten alten Zeit zum Schuß des ehrbaren Schujter- 
gewerbes fei hier mitgeteilt, deſſen befondere Merkwürdigkeit 
darin beiteht, Daß er bis zur Einführung der Gewerbeordnung 
in Breußen nicht förmlich aufgehoben wurde, wenn er auch im 
neunzebnten Sahrhundert nicht mehr in Anwendung kam. 
Der von Rönig Friedrih Wilhelm I. im Jahre 1726 gegebene 
Erlaß verbietet den Bauern das Tragen felbitgefertigter Holz- 
pantoffeln und lautet: 

„Nahdem Seine Königlihe Majeftät in Preußen, unfer 
allergnädigfter Herr, vermöge öffentlid bekannt gemachten 
Edicti vom 6ten Zulii 1717 in Gnaden verorönet haben, day 
bas Tragen der hölzernen Schuhe und PBantoffeln auf den 
lämmtlichen Dörffern der Churmard künftighin gänzlih ab- 
geſchaffet werden folle, gleihwohl aber höchſt mißfällig ver- 
nehmen müjfen, daß Dero allergnädigften Willens-Meinung 
bierunter nicht gebührend nachgelebet, fondern in verfchiedenen 
- Dörffern zum Schaden und Nadteil der Schufter, denen 
jolchergeftalt ihre Nahrung entzogen wird, dem angezogenen 
Edicto zuwider gehandelt werde, allermaßen noch jüngfthin 
bey gejhehener Haus-Suhung viele Paar hölzerne Schuhe 
und Pantoffeln bin und wieder gefunden und weggenommen 
worden: als haben höchſtgedachte Röniglihe Majeftät fothane 
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Verordnung nicht nur gegenwärtig wiederholen wollen, fon- 
dern befehlen auch anderweit in Gnaden und Darneben alles 
Ernites, daß das Tragen der hölzernen Schuhe und Bantoffeln 
auf den Dörffern überall gänglich abgeftellet und unterlafjen 
werden folle, in Entſtehung deffen aber, und da jemand darüber ` 
betroffen, auch dergleichen hölzerne Pantoffeln und Schuhe 
ben ihm gefunden würden, derfelbe fodann zu gewärtigen, 
dab wider ihn nah Befinden mit der Strafe des Hals-Eifens 
oder Gefängniffes verfahren werden folle. Befehlen denn zu- 
gleih den Gerihts-Obrigkeiten und Schulten jedes Orts 
biermit ernftlih, alle Quartale in den unter ihrer Gerichts- 
barteit ftehbenden Dörffern eine genaue Difitation deshalb 
anzuftellen, und mit allem Fleiß darauf zu fehen, damit diefer 
Derordnung geborfamjte Folge geleiftet und gebörig nach— 
gelebet werde. Uhrkundlich unter Seiner Röniglihen Majejtät 
Höchſteigenhändigen Unterfchrift und beygedrüdtem Königlichen 
Infiegel. So gefhehen und gegeben in Berlin, den 7. Decembr. 
1726.“ . b. B. 

Eine unwiderſtehliche Bitte. — Der engliihen Stadt 
Bradford ftand ein hoher Genuß bevor: der berühmte, joeben 
von New York zurüdgelehrte Tragöde Macready wurde zum 
Gajtjpiele erwartet, und große Plakate vertündeten fein crites 
Auftreten in der Rolle des Hamlet. Da der Gaſt erit am Tage 
der Dorftellung eintreffen konnte, fo bielt der Direktor bie 
Proben ſelbſt ab, und als es ſich bei Verteilung der Rollen 
berausttellte, daß ein Vertreter für die Partie des Güldenftern 
fehle, fo nahm man rafch entſchloſſen einen Flötijten aus dem 
Orcheſter und bläute diefem neugebadenen Mimen in aller 
Eile die wenigen Stihworte ein, welde jene unglüdliche 
Figur dem edlen Hamlet zu bringen bat. 

Macready fam und fpielte vor einem überfüllten Haufe. 
Schon im erjten und zweiten Alte erdröhnte der Beifall der 
erregten Menge, und im Laufe des dritten Altes befanden ſich 
Künftler und Publitum auf der Höhe der Erregung. Da 
treten Roſenkranz und Güldenftern auf, und die Tieblings- 
jene des großen Rünftlers rüdt heran, die Szene mit der 
Flöte. 
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„Wollt Ihr auf der Flöte fpielen?“ fragt Hamlet. 

„Snädiger Herr, ih kann nicht,“ erwidert Güldenftern 
feiner Rolle gemäß. 

„Ich bit? Euch,“ dringt Hamlet weiter in ihn, und zwar 
mit feiner großen Kunſt fo natürlich bittend, daß der gute 
Güldenftern anfängt, verwirrt zu werden. Trotzdem lehnt 
er qué diefes Geſuch ftandhaft ab. 

Da bittet Hamlet nochmals und fpriht fein „Ih erfuche 
Euch drum“ fo eindringlid und dabei fo natürlid ernſt, 
wie den Zlötiften noh niemand zum Spielen aufgefordert 
hatte. 

Das war zu viel für ihn. Alles um fió Der vergeffend 
jeßt er die Flöte an die Lippen, und die klaren Töne der eng- 
lichen Nationalhymne ſchlagen an das Ohr des überrafchten 
Bublitums. | 

Wie angedonnert ftebt Macready da. Erſt beim Ausbruch 
eines fchallenden Gelächters, das plößlid vom Barterre berauf- 
tönt, fommt er zu fih. „Nieder mit dem Vorhang!“ fchreit 
er verzweiflungspoll. 

Der Dorhang fällt. Macready verließ in derjelben Nacht 
die Stadt, und nie wieder betrat fein Fuß jene Bretter, auf 
welden ihm Güldenftern etwas vorgeblafen hatte. €. T. 

Blühende Pflanzen zu jeder Zeit. — Eine echt moderne 
Errungenfchaft gärtneriſcher Runft ift es, blühende Blumen 
zu jeder Zahreszeit auf den Markt bringen zu können, ganz 
unbefümmert darum, wann fie ihre natürlide Blüteperiode 
haben. Sn den Blumenhandlungen unferer Großftädte finden 
die Raufluftigen die zarten Rinder # [oras in all ihrem Blüten- 
Ihmud vom erſten bis zum lebten Tage des Jahres ausgeftellt, 
und fie können ſich den Lenz in ihre Salone zaubern in den 
Hundstagen wie zu Weihnadten, noch dazu unter mäßigem 
Roftenaufwand. 

Diefer dem Blumenfreunde höchſt angenehme Fortſchritt 
ift nit nur dem außerordentlih ausgebildeten Transport- 
wejen auf Rechnung zu ſchreiben, das uns die blühenden 
Pflanzen aus füdlicheren Himmelsftrihen im Zeitraum von 
vierundzwanzig bis dreißig Stunden in unfer raubes Rlima 
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befördert; es ift auch nicht etwa, wie Untundige oftmals meinen, 
der weitgeförderten Treibhaustultur zu verdanken, denn man 
tan mit dem Aufgebot der größten und gleihmäßigiten 
Märme höchſtens ein paar Monate vor ihrer rechtmäßigen 
Blütezeit die Blumen zum Blühen bringen, durchaus ‘aber 
nicht zu jeder beliebigen Zeit. Die Löfung des Rätfels liegt 
vielmehr darin, daß man in den letten Sabten ein bis dahin 
unbelanntes Verfahren entdedt hat, vermittels deifen man 
Gewächſe in ihrer Entwidlung aufhalten kann, um fie erft zu 
einem willfürlich gewählten Zeitpunkt wieder darin fortfchreiten 
zu laffen. Dies gefhieht, indem man fie in einen Raum 
jtellt, der einesteils dunkel und andernteils kalt ift, und 
zwar muß bie Temperatur gerade auf dem Geftierpuntt 
stehen. | 

Man stelle fih ein fenfterlofes Gebäude vor mit ungewöhn- 
lid diden Mauern. Ein gleichfalls fenfterlojer Gang teilt cs 
in zwei Hälften. Zu beiden Seiten des Ganges liegen die 
Gefrierfammern. Durch einen Apparat zur Heritellung tom- 
primierter Luft wird die erforderlihe niedrige Temperatur 
erzielt. Die in der Entwidlung aufzuhaltenden Pflanzen 
ftehen in diefen Geftierräumen, je eine Gattung zufammen, 
teils in Zöpfen, teils in Blumentäften, teils a's Zwiebeln. 
Es tut ihrem Gedeihen keinen Abbruch, wenn fie auch Zahr 
und Sag in Diefem Schlummerzuftand gehalten werden. 
Merden fie aber je nah Bedarf herausgebradt in belle und 
warme Räume, fo maden fie fih gleichſam mit verdoppelter 
Energie daran, das Derfäumte nachzuholen. Eine Mai- 
blume zum Beijpiel ſchießt fo fchnell Blätter und Blüten 
bervor, daß fie in Zeit von drei Wochen verlaufsreif ift. 
Auch Fliederbüfhe entfalten fih verhältnismäßig fchnell zu 
ihrer Pracht. Namentlich diefe beiden Gewädfe find fo 
beliebt, daß fie in ungeheuren Mengen aufgejpeichert da- 
itehen. | Ç, D. 

Die Wiederkehr des Halleyichen Kometen. — Ein be- 
rühmter Srrgaft aus dem Weltraum, der Halleyfche Komet, iſt 
im Begriff, fi der Sonne und unferem DBlaneten wieder 
einmal zu nähern und fih unferen Bliden darzubieten. Er 
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führt feinen Namen nah dem englifhen Aftronomen Edmund 
Halley, der ihn nicht etwa zum erjten Male entdedte, fondern 
nur für die Beftimmung feines Erfcheinens die wifjenfchaftliche 
Grundlage ſchuf. Hallen beobachtete ben Rometen im Jahre 1682 
auf einer Reife nah Frankreich und Stalien und berechnete 
nun im abre 1705 nah Newtons Methoden die Bahn des 





Der Halleufhe Komet nad einer ZTeleffopbeobachtung des 
Aftronomen Schwabe im Oktober 1835. 


Rometen, Auf Grund diefer Berechnungen ſprach er die Der- 
mutung aus, daß die Rometen vom abre 1531, 1607 und 
1682 fämtlich als Wiedertünfte eines und desſelben Rometen 
zu betrachten feien, der gegen Anfang 1759 zurüdtehren werde, 

Diefe Vorausſage ging in Erfüllung, und feitdem wird der 
Haarjtern als Halleyſcher Romet bezeichnet. 

Spätere Beredhnungen, die ihre Bejtätigung in den chi— 
nefiishen Angaben des Matuan-lin fanden, haben ihn bis zum 
Zahre 239 vor Ehriftus zurüdverfolgen laffen. Die unferer Zeit- 
rehnung zunächft liegende Erfcheinung fiel in das Jahr 12 vor 
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Chriſtus. Seitdem ift er noch ſechzehnmal in bie Sonnennähe 
zurückgekehrt. 

Aus den geſchichtlich belegten Beobachtungen ſeien noch 
einige angeführt. Im Sabre 451 berichtet von ihm der Biſchof 
Fdatus von Sevilla. Dem Glauben der Zeit entjprechend 
brachte man die „Himmelsrute“ in Verbindung mit der Nieder- 





Der Halleyfche Komet im Dftober 1835 mit blogem 
Auge gefehen. 


lage des Hunnentönigs Attila auf den Ratalaunifchen Feldern. 
Aus dem Zahre 1066. befigen wir eine bildlihe Wiedergabe. 
Damals drangen die Normannen fiegreich in England ein. Die 
berühmte Stiderei von Bayeur ftellt nun den Giegeszug des 
Normannenherzogs Wilhelm dar und zeigt dabei auch den Halley- 
hen Rometen. Er ftand im Sternbild der Zwillinge und 
übertraf an Glanz den Planeten Denus. Im abre 1456, 
als die Türken das Abendland zu überſchwemmen drohten, 
wird fein Schweif als [chwertförmig geſchildert. Er zog ſich faſt 
über das ganze Himmelsgewölbe bin, 
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Sm Zahre 1758, und zwar in der Weihnachtsnacht, entdedte 
ihn zuerft nicht ein Berufsaftronom, fondern der Bauer Zohann 
Georg Palitzſch im Dorfe Prohlis bei Dresden. Seine Wieder- 
ehr im Zahre 1835 wurde am 6. Auguft zuerft von dem Pater 
Dumoudel auf der Sternwarte des Vatikans in Rom feſt— 
gejtellt. Durch das Teleſkop beobachtet, erfchien er im Oktober 
desfelben Jahres folbenförmig, wobei fih der dichtere Kern 
am Ropf deutlih von den dünneren Mafjen des Schweifes 
abhob. Mit bloßen Augen dagegen am Aquator im Sternbild 
des Ophiuchus gefehen, ftellte er fich als ein fchmaler, langer 





Der Halleyfhe Komet nad einer Teleffopbeobachtung des 
Aftronomen Herfchel im Oftober 1835. 


Stift dar, Der Aftronom Sohn Herjchel berechnete die Länge 
feines Schweifes auf zwanzig Monddurchmefjer. Der Durch— 
mejjer des Mondes aber beläuft fich auf 3480 Rilometer, Der- 
jelbe Aſtronom beobachtete ihn gegen Ende des Jahres 1855 
duch ein zwanzigfüßiges Spiegelteleftop am Rap der guten 
Hoffnung. Die Feinheit der Schweifmafje offenbarte fich dadurch, 
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bab bie hinter dem Schweif liegenden Sterne durch ihn heil 
binducchfchimmerten. 

Neuere Berechnungen haben ergeben, daß die Umlaufszeit 
des Halleyfhen Rometen zwijchen 74,9 und 79,3 Zabren 
ſchwankt. Der Romet erleidet nämlich durch den Einfluß 
unferer Planeten verjhiedentlih Störungen, wodurd "die 
jeweilige Umlaufszeit Heine Abweihungen erfährt. 

Nach der gegenwärtigen Ronftellation war feine Wiederkehr 
im September 1909 zu erwarten. Alle Ajtronomen wetteiferten 
darin, ihn. zuerjt aufaufinden. Dies Glüd wurde dem Heidel- 
berger Aftronomen Wolf zuteil, der fein Erjcheinen auf dem 
Aſtrophyſikaliſchen Obfervatorium auf dem Königftuhl bei 
Heidelberg mittels der Himmelsphotographie in der Nacht 
vom 11. zum 12. September nachweiſen konnte. Er entdedte 
ihn im Sternbild der Zwillinge. Seine Helligkeit glich der eines 
Sternes 16. Größe. 

Zur Zeit feines größten Abjtandes Út der Romet 5347 Mil- 
lionen Rilometer vonder Sonne entfernt. Er nähert fich diefes Mal 
der Sonne bis auf 90 Millionen Rilometer. Die tägliche Ge- 
Ihwindigteit, mit der er vorrüdt, beträgt vier Millionen Rilo- 
meter. Seinen Lauf nimmt er über folgende GSternbilder: 
Anfang Dezember geht er an dem Sternhaufen der Hyaden 
vorüber, Mitte Dezember hat er den Stier überholt, und Neu- 
jahr 1910 ftebt er im Sternbild des Widders. Im Februar 1910 
wird er am Abendhimmel mit bloßem Auge fichtbar fein. Sm 
April erfheint er am Morgenhimmel. Seine größte Annäherung 
an unjere Erde ift auf den 10. Mai berechnet wo.den. Sm Suni 
jtehbt er wiederum im Bilde der Zwillinge am Abendhimmel. 

Die fpektralanalytiihen AUnterfuhungen lehren, daß die 
Maſſe der Rometen aus Rohlenwajjerftoffgafen befteht, die 
durch elektriijhe Einwirkung der Sonne zum Glühen gebracht 
werden, 

Derwidlungen aus der Annäherung des Rometen werden 
für unferen Erdtörper nicht entitehen, da die Punkte, an denen 
fih die Bahn des Rometen mit der unferer Erde fchneidet, 
noch viele Millionen Rilometer von dem Standort der Erde 

entfernt find, b. ©. 
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Ein Spaß an die Menjchheit. — In einer längit einge- 
gangenen Hamburger Zeitung findet fi in der Nummer 
vom 15. Dezembe: 1856 folgendes eherzigenswerte Gedicht: 


Befonders hochverehrter Menſch, 

Du fiehft, die Zeit ift wetterwend’fch, 

Der Schnee liegt hoch, kalt weht der Wind, 
Das Vöglein darbt mit Weib und Rind. 


Drum bitt’ ich, wie in jedem Jahr, 

Du wolleft unfrer nehmen wahr 

Und fpenden, was von Korn und Spelt 
Bon deinem reihen Silbe fällt. 


Jed' Rrümden nehmen wir voll Sant 
Und find mit Zwitſchern und Gefang 
Dereinjt in holder Sommerzeit 

Zu jedem Gegendienft bereit. 


Beauftragt vom „beihwingten Chor“, 

Trag' ich dir dies geziemend vor. 

Nun öffne deines Mitleids Schaß! 

Ergebenit dein getreuer Spaß. 

V Ç. T. 
Ausdauer im Hungern. — Daß der menjhlihe Körper 

cines hohen Grades von Ausdauer fähig ijt, zeigt ein merf- 
würdiges Abenteuer, das ein Norweger auf einer einfamen 
Klippe erleben mußte. Ein Zäger namens LRarlsfon auf 
Mostend ruderte vor längeren Jahren im Monat Mai nad 
jener entlegenen Rlippe, um Seehunde zu fchießen. Er 
mochte es jedoch verfäumt haben, das Boot gehörig zu be- 
feftigen, kurz, man fand es eines Tages auf dem Meere 
treiben, bielt Rarlsfon für tot und trug keine Bedenken, feinen 
Nahlaß unter feine Erben zu verteilen. Anfang Auguft 
tam zufällig ein Fiſcherboot der Klippe nahe, und man 
entdedte den Unglüdlichen, der, ohne ein Wort zu fprechen, 
über die ihm gebotenen Speifen herfiel. Er war durch den 
Hunger fürchterlich herabgekommen, allein noch imftande auf- 
recht zu ftehen. Er erzählte, daß er nur von Moos gelebt 
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und Schnee, ben er in einigen Felsipalten fand, anftatt des 
fügen Waffers genoffen habe. Nach feiner Rettung verfiel 
er in cine ſchwere Krankheit, überjtand fie aber und lebte 
noch viele Sabre. W. St. 

Geiſtesgegenwart eines Marktſchreiers. — Ein 9Rattt- 
ſchreier hatte in Jena vor dem Saaltore ſeine Bude aufge— 
ſchlagen und. pries feine Heilmittel mit lauter Stimme an, 
doch wollten die Marktbefucher nicht die rechte Raufluft 
zeigen. Man rief ihm fogar zu, feine Mittel taugten nichts. 
Da fab er den Profeſſor Teichmeyer, einen weitberühmten 
Arzt, auf feine Bude zufommen, und fchnell gefaßt rief er: 
„Nun, ihr Leute, damit ihre fehet, bab meine AUrzneien gut 
ind, will ih den hochangefehenen Herrn Doktor, der dort 
kommt, fragen.“ 

Als ber Gelehrte dem Standorte des Quadfalbers näher 
gelommen war, tief diefer: - Herr Profeſſor, mundus vult 
decipi, ergo decipiatur (die Welt will betrogen werden, alfo 
werde fie es), nicht wahr?“ 

„Sewiß, gewiß, bas ift wahr!“ entgegncte Teichmeyer. 

„Nun habt ihr's gehört, ihr Leute? Er ſagte, meine Arz- 
neien ſeien gut,“ rief der Marktſchreier, und ſeine Bude wurde 
von ben andrängenden Käufern faſt umgeworfen. M. L—I. 

Cheſterfields Erbe. — Wer in England einen feiner Bluts- 
verwandten enterben will, der vermadt ihm „einen Scdil- 
ling“. Das bedeutet, daß es fihb um keine Dergeplichkeit 
und Oberflächlicheit, fondern um eine Willensverordnung 
nach reiflicher Überlegung handelt. 

Der bekannte, fih troß Dober Einnahmen stets in Geld- 
verlegenheit befindende Lord Chefterfield drohte eines Tages 
feinem Sohne, er werde ihm einen Schilling vermachen. 

„Lieber Vater,“ entgegnete diejer, „Du würdeft mir einen 
großen Gefallen tun, wenn du mir den Scdilling gleich 
gäbejt, porausgejeßt, bu bätteft ausnahnısweife einen in der 
Taſche.“ Ç. A. S. 
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B. Seimburgs Romane und Novellen. seg, 


1. Sammlung. 10 Bände, elegant gebunden. In feiner Leinwandtruhe. 
Preis 40 Mark. Jeder Band ift auch einzeln zum Preiſe von 4 Mark käuflich. 


Inhalt: Bd. 1. Und dem Leben meiner alten Freundin. Bd. 2. Lumpens 
mülerd Lieschen. Bd. 3. Klofter Wendhufen. — Urfula. Bd.4. Ein armes 
Mädchen. — Das Fräulein ate, Bd.5. Trudchens Heirat. — Im Banne der 

Muſen. Bd. 6. Die Andere. — Unveritan: 
den. Bd.7. Herzendkrifen. Bd. 8. Lore bon 
Tollen. 85.9. Eine unbedeutende Fran. 
35.10. Unter der Linde. 

2. Sammlung. 10 Bände, elegant ges 

bunden. In feiner Leinmwandtrube. 
Preis 40 Dart. Jeder Band it 
auch einzeln zum Preife von 4 Mark 
käuflich 


—— Bd. 1. Mauſell Un⸗ 
nit. Bd. 2. Um fremde Schuld. 
Bd. 3. ———— Bd. 4. Hand 
rer 
8.6. Autons Erben. 
In Waflertwintel. Bd. 8. Gette 
A Sldenroth3 Liebe. Bd. 9. Dok⸗ 
a Ber tor Dannz und feine Fran, 
—— F 235.10. Alte Liebe und anderes. 














ga 


littg J Ü Illuſtrierte Ausgabe. 
R 

10 Bände, elegant ges 
wandtruhe. Preis 40 Mark. Jeder Band iſt auch einzeln zum Preiſe von 

4 Mark käuflich. 
Inhalt: Bd. 1. Das Geheimnis der alten Mamſell. Bd. 2. Das Heide⸗ 
rinzeßchen. Bd. 3. Reichſsgräfin Giſela. Bd. 4. Im Schillingshof. %5.5. 
m Sat e bed Kommerzienrated. Bd. 6. Die Frau mit den Karfunkeliteinen. 


b. 7, Die zweite Fran. 9.8. Boldelfe. 35.9. Das Eulenhaus. - Bd. 10 
Shüringer Erzählungen. 


6. Berners Romane und Novellen. env es" 


* 10 Bände, elegant ges 
bunden. In feiner Leinwandtruhe. Preis 40 Mark. Jeder Band ift auch 
einzeln zum Preife von 4 Mark Täuflich. 

Inhalt: Bd. 1. Glück auf! Bd. 2. Um Altar. — Hermann. BD. 3. 
Geſpreugte Feſſeln. — Verdädtig. BB. 4. genbiingabnten. — Die Blume 
des Glückes. Bd. 5. Gebanut und erlöft. 35.6. Ein Held der der. — 

nıatllang. Bd. 7. Um hohen Preis. Bd. 8. Vineta. Bd. 9. Sankt Michael. 
8.10. Die Alpenfee. 
Xeue Lolge. 6 Bände, elegant gebunden. Preis jede8 Bandes 4 Mart. 


Inhalt: Bd. 1. Freie Bahn! Bd.2. Flammenzeichen. Bd.3. Gewagt und 


gewonnen. Bd. 4. Sata Morgana. Bb.5. Derengolb. — Der höhere Stand= 
punkt. — Der Lebendgquell.— Edelwild. 8b. 6. Udlerfing. — Ein Gottedurteil. 


Zu haben in allen Buchhandlungen. 





b. 5. Trotzige Herzen. ` 
Or. 


w -- 
` > . 


N Paschen € orthopädische Hellanstalt 
| | * und Schulsanatorium + 
DESSAU S (Anhalt). 
Erötgreiche Rückgratverkrümmungen, | Kinae- 


Behandlung von lähmungen, 
_ Beinbrüchen, Verkrümmungen nach Gicht und Rheumatismus, sowie nach Ver- 
I letzungen usw. 





- 














Nach 71|g Wochen. 


Zander- u. Röntgen-Institut. Schwedische Massage. Licht- 

u.andereBäder. Diät zur Besserung des Allgemeinbefindens. 

Sommer- u. Winterkuren. | 
Prospekte kostenlos. 


Vor der Behandlung. 








r 
Union Deutſche DVerlagsgejellfchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 
— — ÑM — T. ........ —— UD. 


° Ihre Beziehungen zueinander 

Mann und Weib. und zum Kulturieben der Ge: 

——— Unter Mitwirkung Der> 

vorragender ——————— volkstümlich dargeſtellt und —— aqa von 

Brof. Dr. R. Koßmann und Privatdozent Dr. Julius deißz. 1917 

Seiten Text mit 979 Abbildungen und 48 Runftblättern. Vollftändig in 
drei eleganten Leinenbänden. Preis M. 36.— 


Der Inhalt von „Mann und le an ih wie folgt: I. Band. Der 
Mann. Das Weib. II. Band. Mann und Weib in ihren Beziehungen zueinander. 
II. Band. Mann und Weib in ihren Beziehungen zur Kultur der Gegenmart. 


Bu haben in allen Buchhandlungen. 
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